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Die verlorene Krone. 


80 


Roman aus dem Jahre 1866 
von Henriette vo. Meerheimb. 


o0 
(Fortfetung und Schluß.) (Nachdruck verboten.) 


Secyzehntes Kapitel. 


and — Sand — dürre Kiefern, deren fchlanfe 
Stämme die heiße Juliſonne rojtbraun an— 
glühte — aus der Ferne das Aufblißen eines 
kleinen, ſchilfumſchwankten Gewäſſers — ho _ 
oben an dem Stahlblauen Himmel ein Schwarm milder 
Enten, der in unruhigen Bidzadlinien die Luft durch» 
freuzt, um mit fchrillem Schrei in das Röhricht des 
Teiches einzufallen. 

Giſela jchob den breitrandigen Strohhut weit aus 
der Stirn zurüd und atmete tief auf. Die Hiße brütete 
in dem jonnendurchleuchteten Kiefernmwalde. Wo jollte 
jie aber fonjt hingehen? Einen Garten gab es nicht 
an ihrem kleinen Haufe, und ihr Bübchen mußte doch 
jeinen Sommer im Freien genießen. 

Mit zärtlihem Blid ſah fie auf den Heinen Burjchen 
herunter, der mit wichtigem Ernſt Tannenzapfen und 
dürre Kiefernadeln in feinen Heinen Holzwagen lud. 

Dabei ſummte und fprach er laut vor Sich Hin. 

Aus Giſelas Nugen ſchwand bei.dem Anblid des 
entzüdenden Kindes jeder Schatten. Sie breitete die 
Arme aus — nur Sonne, nicht3 wie Sonne gab es 
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in ihrem Leben, wenn fie ihren Mann, ihr Kind 
anſah. 

Der Kleine hielt die Bewegung der Mutter für eine 
ihm geltende Aufforderung. Er ließ fein Wägelchen 
ſtehen und ſprang mit jauchzendem Schrei in ihre ge— 
öffneten Arme. Wie eine Klette hing er an ihrem 
Halle und drüdte fein heißes Gefichtchen an ihres. 
Gifela küßte das Kind zärtlih- Sie ſetzte ſich auf einen 
mit dürren Nadeln did beftreuten Sandhügel und hielt 
ihr Kind im Schoß. 

Der Kleine, müde vom Spiel und der Hibe, war’ 
zufrieden. Er ſchwatzte vom Papa, von dem neuen 
Pferd, von feinem Hündchen Bobby, feinem bejonderen 
Freund. Antworten verlangte er nicht. Giſela war 
glüdlich, das geliebte Stimmchen zu hören, den Heinen 
warmen Körper in ihren Armen zu fühlen. Sie wurde 
e3 ja nie müde, mit ihrem Rinde zu jpielen. Won der 
eriten Stunde feiner Geburt an pflegte fie e3 allein. 
Die beſchränkten Geldverhältniffe gejtatteten ihr nicht, 
eine geſchulte Wärterin für das Kind zu mieten, und 
einer ungebildeten, vielleicht fahrläffigen Perſon hätten 
weder Königsed noch Giſela jemals ihren koſtbarſten 
Schab anvertraut. Wie in allen Dingen, fo waren jie 
auch darin ganz einig, daß es ihre erite und heiligite 
Pflicht jei, ihrem Kinde zu leben. 

Andere dachten freilih weniger nachſichtig über 
Giſelas „Überjpanntheit“, die alleinige Pflegerin ihres 
Kindes zu fein. Das wußte fie jehr wohl. An Ans 
Deutungen, Ratjchlägen, gutmütigen oder auch ſcharfen 
Anspielungen fehlte e3 keineswegs. Aber das beirrte 
weder Königsed noch Sie ſelber. Er liebte dieſe Geiſtes— 
freiheit an ihr, mit der fie ihre eigene Pflichterfenntnis 
zur Richtſchnur des Lebens nahm und nicht nach der 
Meinung der Welt fragte. Die Welt! Ach, die „Welt“ 
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in einer Heinen märkiſchen Kavalleriegarnifon ift eng, 
jo eng, daß man troß aller Zurüdgezogenheit täglich 
mit ihr in Berührung fommen muß. 

Das empfand Gifela vom eriten Augenblid an pein- 
ih, feitdem fie al3 junge Frau die Schwelle ihres 
beicheidenen Häuschen3 in der Perlebergergajje be— 
treten hatte. 

Vom Regimentsfommandeur an bis zu ihrem Haus- 
wirt, einem ehrfamen Schuhmacher, intereflierte ſich 
ganz M. ſehr lebhaft für die „öfterreichifche Gräfin“, 
deren romantijche Liebesgejchichte das Tagesgeſpräch 
in allen Salons, Kaſinos, Wirtzftuben, ja ſogar auf 
den Landgütern der Nachbarjchaft bildete. Die guten 
Leute waren alle Höcdhft geipannt, ihre Belanntichaft 
zu machen, und feſt entichloffen, ihr nicht nur mit großer 
Freundlichkeit entgegenzufommen, fondern fie auch wie 
eine Zitrone über alle ihre intereffanten Lebensſchickſale 
auszupreſſen. 

Dieſen Bemühungen ſetzte aber Giſela eine ſo kühle 
Zurückhaltung, und Königseck ein ebenſo hartnäckiges 
Schweigen entgegen, daß man es endlich aufgab, dieſe 
beiden, die ſich ſelber vollkommen genug zu fein ſchie— 
nen und ihren Verkehr daher nad) Möglichfeit ein- 
ſchränkten, auszufragen. 

Stoff zum Reden aber gab Gifela nach wie vor. 
Das ganze erite Jahr ihrer Ehe lebte fie völlig einfam 
und ging nur in tiefer Trauerfleidung herum. Es hieß, 
lie könne den Verluſt ihrer Freundin, der Erzherzogin 
Mathilde, nicht verwinden. Daß fie fo tief und lange 
trauerte, hätte ihr fein Menſch verdacht — im Gegen- 
teil, der Kummer um den Tod einer „Kaiferlihen 
Hoheit“ Tann ſehr wohl auch äußerlich zur Echau ge— 
tragen werden, aber daß fie nie. eine Silbe von dieſer 
unter fo intereffanten Umſtänden Verſtorbenen erzählen 
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wollte, jondern jeder Frage abjichtlich auswich — das 
verjtimmte die meiften. Auch über den Hofitaat des 
entthronten König von Hannover äußerte Gijela ich 
niemals, obwohl alle wußten, wie intim fie dort ver- 
fehrt hatte. Auch ihres Vaters fürftliche Herrfchaft in 
Böhmen erwähnte fie faum, obgleich manch einer das 
prächtige hiſtoriſche Schloß Walditein in Prag gefehen 
Hatte. 

Solche abfichtlihe Zurückhaltung fonnte nur einem 
unbändigen Hochmut entipringen, wenn auch diefer 
Annahme Gifelas freundliche Art widerjprach, mit allen 
zu verfehren und an ihren Intereſſen Anteil zu nehmen. 
Auch das Mädchen, das bei Königsed3 diente, ſprach 
jih im Kreife ihrer Freundinnen jehr lobend über ihre 
junge Herrin au3. Die ſtand fogar jelbit am Plättbrett 
und plättete die eigenhändig genähten weißen Kittelchen 
ihres Jungen, wenn Guſte dazu feine Zeit fand. Eine 
Sräfin Waldftein am Plättbrett! Auch ihr Kind fuhr 
fie oft jelbit im Sportwägelchen vor fi her dem 
Kiefernmwalde zu. Erzentrifch war das! Ein anderes 
Wort gab’3 nicht für folch Benehmen. Das konnte doch 
eine öfterreichifiche Gräfin, deren Vater füritlichen Auf- 
wand trieb, nicht nötig haben? 

Sreilih, mit diefem Bater war fie ihrer Heirat 
wegen ganz zerfallen, nicht einmal das mütterlicdhe 
Vermögen zahlte er ihr aus! Aber dagegen kann man 
doch Hagen, ftatt fich ftill geduldig wie eine Magd 
abzuplagen! 

Ka, erzentrifch, überfpannt mußte fie fein! Auch 
heute jchleppte fie wieder bei der glühenden Sonne 
den diden ungen auf dem Arm herum. An den 
meilten Fenitern der Straße, die Giſela durchſchreiten 
mußte, um vom Walde zu ihrer Wohnung zu gelangen, 
waren Fenſterſpiegel angebracht. Hinter jedem lauerte 
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ein neugieriges Geficht, das mit mißbilligendem - 
Staunen der ſchlanken Geltalt in dem Iuftigen Som— 
merkleide nachſah. 

Giſelas Gang verlangſamte ſich unwillkürlich. Die 
kleine Laſt in ihren Armen wurde ihr ſchwer, denn die 
Steine brannten förmlich unter ihren müden Füßen. 
Ihr reizendes Geſicht unter dem weißen Florentiner 
Strohhut glühte, weil Bubi auch noch beide dicke, braune 
Armchen um ihren Hals legte, eine Liebkoſung, die bei 
neunundzwanzig Grad im Schatten nur einer fanatiſch 
zärtlihen Mutter erträglich fein kann. Ä 

Sie bemerkte denn auch wie gewöhnlich nichts. von 
den Späheraugen hinter den Fenſterſcheiben und ge— 
Ichicft angebrachten Spionen, erwiderte daher ahnung3- 
108 manden Gruß nit — eine Unterlaffungsfünde, 
die ihrem vermeintlichen Hochmut natürlich jofort wie— 
der erbittert zur Laſt gelegt wurde. Nichts verleht ja 
unbejchäftigte Menfchen mehr als das glüdliche Aus— 
gefülltfein eines anderen, der feine Zeit zu nüßen weiß, 
und deifen Geiſt immer fern von ihren alltäglichen 
.Gedanken ins Weite, Unbegrenzte fchmeift. 

Die Sonne brannte wirklich unbarmherzig, aber da 
ſchimmerte auc) bereits da3 Heine, weißgeitrichene Haus 
mit den grünen Läden. Die rote Kapuzinerkreſſe, die 
an den Fenitern emporfletterte, fchaufelte ihre langen 
Ranken in dem warmen Sonnenmwinde. 

Der hart Happende Trab eines Pferdes, das in die 
Straße einbog, erregte ſofort Bubis Aufmerkſamkeit 
und ließ ihn feine Müdigkeit vergeffen. Er löfte die 
Arme von Gijelas Hals und wandte rafch den Kopf um. 

„Bapa — Papa!“ Gellend fchrie die Helle Kinder- 
ſtimme den $ubelruf durch die Stille des Gäßchens. 

Königsed fprang vom Pferde und zerrte den Fuchs 
dicht and Trottoir heran. „Wahrhaftig — nicht zu 
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glauben!“ Seine Augen umfingen die reizenden Ge- 
italten von Frau und Kind mit entzüdtem Blid. „Da 
Ichleppt fie wieder den faulen Strid, ſtatt ihn laufen 
zu laffen! — Schämſt du dich nicht, Bubi? Gold) großer 
unge läßt fich noch von der Mama tragen!“ 

Gifela ließ den BZappelnden zur Erde gleiten. 
Königsed hob ihn auf und jeßte den Kleinen in den 
Gattel de3 Pferdes. Der Fuchs Hatte eine gehörige 
Felddienftübung Hinter fich, der Übermut war ihm 
Daher vergangen. Bubi ſchlug jauchzend mit den Heinen 
Händen auf den Hals des goldig ſchimmernden Pferdes. 

„Wir waren im Walde," fagte Gijela Halb ent«- 
Ihuldigend. „Bübchen wurde müde.“ Gie ging jorg- 
fam an der anderen Seite des Pferdes, obgleich Königseck 
das Kind am Gürtel des hHochgerutichten Röckchens feit- 
hielt. „Wie Heiß und ftaubig du bift, Liebſter!“ 

Sie ſah über das Pferd hinweg in fein nu, 
lonnenbraunes Gelicht. 

„Schadet nichts — da3 iſt gefund! Aber du, meine 
Süße, jollteft dich nicht fo anftrengen! — Laß los, Bubi, 
du mußt ’runter — wir find angefommen!“ 

Aber Bubi, deſſen Gehorfam noch nicht ſtark ent- 
widelt war, frallte fi an Zügeln und Mähne feit, um 
wenigitens noch bis in den Stall hineinzureiten. 

Erit Hier gelang es dem vereinten Yureden der 
Eltern, ihn vom Pferd herunter und in die Stube hin- 
aufzubefördern. 

Die Läden waren der Hitze wegen noch geichloflen. 
Wenn man von draußen fam, erjchienen daher die 
kleinen, engen Räume, die grüngoldige® Dämmerlicht 
durchzitterte, leidlich Fühl. 

„Wie ſchön ſolch Nachhaufelommen iſt!“ ſagte 
Königseck. Mit einem tiefen Atemzug der Befriedigung 
lehnte er ſich in ſeinen Stuhl zurück und ſah Giſela zu, 
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die die Flamme unter dem bereitſtehenden Teekeſſel 
entzündete. 

Bubi machte gewagte Kletterübungen, bei denen er 
ſeinen Vater rückſichtslos als Turngerät benützte, und 
liebäugelte zu gleicher Zeit mit dem Kuchenteller. 

Ein feiner Nadel- und Waldmeiſterduft hing in den 
Zimmern, die trotz ihrer einfach geſtrichenen Dielen, 
niedrigen Decken und ſchmalen Fenſter ein Bild vor— 
nehmer Behaglichkeit boten. Die reichgeſchnitzten 
Truhen und koſtbaren alten Geräte aus dem Palais 
Waldſtein fügten ſich durch Giſelas geſchmackvolle An— 
ordnung harmoniſch dem Ganzen ein. In hohen 
Kriſtallvaſen ſchwankten lange dunkelgrüne Tannen⸗ 
zweige mit hellerem Buchenlaub dazwiſchen. In flachen, 
perlmutterſchillernden Glasſchalen ſchwammen Wald- 
meiſter⸗ und Vergißmeinnichtkränze. Vor den Fenſtern 
wehten die blaßgelben, mit roten Ranken durchſchoſſenen 
Muſſelingardinen leiſe hin und her. Das Sonnenlicht 
von draußen, durch die grünen Läden gedämpft, über— 
zitterte das trauliche Zimmer mit zart abgetöntem 
goldigen Schein. 

„Wenn ich ſo an mein Junggeſellenheim denke!“ 
Königseck ſchob lachend das Bübchen vom Knie und 
küßte Giſelas Hand, die ihm Teetaſſe, Zigaretten und 
Aſchbecher auf dem niedrigen indiſchen Tiſch neben 
ſeinem bequemen Ohrenlehnſtuhl hinſtellte. „Du ver⸗ 
wöhnſt uns zu ſehr, Giſela — mich und Bubi! Aber 
wir ſind glücklich geweſen, meine Geliebte, dieſe Jahre 
über — nicht wahr?“ 

Er behielt ihre Hand in feiner und ſchob in zärt- 
fihem Spiel die Armbänder an ihrem feinen Gelenk 
hin und her. „Du haft den aufgegebenen Glanz, die 
faiferlihen und föniglihen Freundichaften in unſerem 
bejcheidenen Heim noch nicht entbehrt?“ 
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„Nein, Bodo — ich bin unſagbar glücklich mit dir! 
— Nur meine Mathilde fehlt mir. Wie hätte die ſich 
an meinem Glück erfreut!“ Sie beugte ſich ſchnell zu 
dem Kinde herunter, um ihre naſſen Augen zu ver— 
bergen. „Daß ich unſeren Bub meiner Mathilde und 
— dem Vater nicht zeigen kann, iſt doch zu ſchade! 
Ich prahlte ſo gern mit unſerem herzigen Schatz. Aber 
Mathilde kann ihn nie ſehen — und der Papa will's 
nicht!“ 

„Damit tut er ſich ſelbſt den größten Schaden,“ 
meinte Königseck ruhig, indem er eine Zigarette an— 
zündete. „Er kann lange fuchen, bis er fo mas zu 
jehen befommt wie unferen Keinen Stroldh.“ 

Giſela räumte das Teegeſchirr zufammen. 

„Du Haft nie einen Brief aus Walditein befommen? 
Bon deinem Bruder au nicht? Nicht einmal nad) 
der Geburt des Kindes, die ich ihnen anzeigte, haben 
fie gratuliert?“ 

„Rein, Bodo — niemals.“ 

Königseck ſah an Giſelas zitterndem Munde, ihrem 
rafchen Atemholen, wie dies Thema fie erregte. „Mac 
dir nicht3 draus, mein Herz, laß fie laufen!“ bat er 
zärtlich. 

Sie ſetzte ſich neben ihn in einen niedrigen Korb- 
jtuhl und lehnte den hübſchen, jchmwarzlodigen Kopf 
gegen feinen Arm. „Ich weiß — es ilt dumm, aber 
manchmal hab’ ich doch ein biffel Heimweh,“ gejtand 
fie leiſe. | 

„Heimweh — Gijela!" 

„sa — richtiges Heimweh!“ Ein leichtes Beben 
lag in ihrer Stimme. „Nachts wache ich davon auf — 
mir ilt, als Höre ich die Moldau rauschen, leiſe ſchlagen 
die Wellen gegen die Treppenftufen unferes Gartens — 
und dann fehlt mir der fehnfüchtige blaue Duft über 
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den Bergen, die zart verjchwimmenden Linien der 
Raubwälder. Die Gegend ilt hier fo monoton, die 
Nadeln an den Kiefern werden grün oder braun — 
das iſt der einzige Unterſchied zwiſchen Sommer und 
Winter. Alles ift fo flach, nüchtern, troſtlos — auch 
die Menſchen hier ähneln ihrer Heimat, denn ſogar ihre 
Geſpräche erdrüdt der Flugfand der Langenweile.“ 

Sie jtodte, denn fie bemerfte an Königsecks er- 
ſchrockenem Ausdrud, daß fie ich verraten Hatte. 

„sh Hab’ das ja felber nicht gewußt,“ fügte fie 
Tchnell Hinzu, indem fie ihren weichen Mund abbittend 
gegen feine Hand preßte. „Verzeih mir — das ilt ja 
alles nur Dummheit von mir! Wenn id) mit dir und 
dem Kind zufammen bin, bin ich die glüdlichite Frau 
von der Welt — und die undankbarite dazu. Cold 
Zeug zu ſchwätzen!“ 

„Die füßeite, beite Frau bit du!" entgegnete er ge- 
rührt. „Es ift ganz natürlich, daß du jo empfindelt, 
Giſela. Man fanı feine Vergangenheit nicht aus- 
löſchen. Warum ſprachſt du nicht eher darüber?“ 

„Ich habe das wirklich ſelbſt kaum gewußt — nur fo 
unklar, dumpf empfunden. Wir wollen lieber nicht 
mehr davon reden. Erzähle mir, wa3 die Zeitungen 
bringen. Wird’3 wirklich Ernſt mit Frankreich?" 

„Vielleicht. Borläufig fieht’3 ganz danad) aus.“ 

„Bodo, ſagſt du das, um mich zu beitrafen für den 
dummen Unfinn, den ich vorhin redete?“ 

„Dich beftrafen? Ja — da Halt du deine Strafe!“ 
Er drüdte einen leidenjchaftlichen Kuß auf ihren Mund. 
„Gifela, du biſt eine tapfere Seele! Wenn's Krieg gibt, 
wirſt du das wieder bemeijen.“ 

Gie wurde fehr blaß. „Ach würde für unfer Kind 
leben,“ fagte fie einfach. „Mein eigenes Leben märe 
zu Ende, wenn du mir genommen würdeſt.“ 
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„Seliebte!“ 

Bubi war aber nicht für rührende Szenen eine 
genommen. Er Hletterte von hinten auf den Stuhl 
ſeines Baters und hob fein lachendes Gefichtchen 
zwiſchen die Köpfe der Eltern. 

Vielleicht mar e3 ganz gut, daß beide auf diefe 
Weiſe aus ihrer Verfunfenheit geriffen wurden, denn 
im jelben Augenblid kam auch jchon eine Ordonnanz her- 
ein und meldete, der Herr Oberit habe befohlen, die 
Herren Offiziere möchten fich alle binnen einer Stunde 
im Kaſino zu einer VBerfammlung einfinden. 

Giſela erichraf Heftig. „Das Hat gewiß etwas 
Schlimmes zu bedeuten!“ rief fie. 

„Bielleicht will der Oberft un3 nur irgend etwas 
&leichgültiges jagen,“ meinte Königsed. Er ftand auf, 
um feine Uniform zu wechjeln. Man jah ihm an, daß 
er ſelbſt nicht recht an feine beruhigenden Worte glaubte. 

Die junge Frau blidte ihm vom Fenſter aus nad, 
bis feine elaſtiſche Geftalt Hinter der näcdjiten Straßen- 
biegung verſchwunden war. Bubi preßte fein Näschen 
noch eine Weile länger an der Scheibe platt. 

Ein ihr ſelber unerflärliches Angitgefühl ſchnürte 
Gijelas Herz zufanımen. Kriegsgerüchte waren doch 
ichon oft aufgetaudht und immer wieder verſchwunden 
— auch jeßt lachte jeder bei dem Gedanken, man fünne 
Krieg mit Frankreich wegen der |panifchen Thronfrage 
führen. Das war natürlid) nur ein Vorwand. Aber 
wer Streit will, der bricht ihn eben vom Zaun. Wegen 
viel nichtigerer Urſachen geriet die Welt fchon oft in 
Brand. 

Sie jaß ganz gegen ihre Gewohnheit untätig am 
Fenſter und fah in den langfam verblaffenden Abend- 
himmel hinein. 

Wie lange die Offizierverfammlung Heute dauerte! 
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Wenn e3 nichts Wichtiges wäre, müßte Bodo längit 
zurüdgefommen jein.- 

Bübchen wurde zu Bett gebracht, und noch immer 
laß fie in banger Erwartung in ihrem feinen Salon, 
über den die Abendichatten ihre filbergrauen Schleier 
ſpannen. 

An der Korridorklingel riß endlich eine ungeſtüme 
Hand. Giſela ſprang auf. Sollte Bodo feinen Schlüſſel 
vergeilen haben? Sie wollte hinauslaufen, um ihm 
zu Öffnen, aber da ging bereit3 die Zimmertür auf. 
In dem geöffneten Rahmen der Tür ftand eine ſchmale 
dunfle Geitalt. 

Hinter derſelben erſchien das eritaunte Geficht des 
anmeldenden Burſchen. „Graf Walditein wünſcht die 
gnädige Frau zu fprechen,“ brachte er endlich Heraus. 

„Lexi — du!" Gifela lief auf den Bruder zu. Ber- 
geſſen waren die langen Jahre, der Streit, der ganze 
Groll. Sie meinte und lachte in einem Atem, ftrich 
dem Bruder übers Geſicht und fragte taufend Sachen 
in derjelben Minute, ohne ihm Zeit zur Antwort zu 
laſſen. 

„Giſa — altes Mädel! Daß du dich ſo freuen würdeſt, 
das — das hätt’ ich nicht gedacht. Na — am End’ 
vergeht die Freud’ bald wieder! — Dein Mann ilt nicht 
zu Haus? Schadet nie — ich Iprech’ erit lieber mit 
dir allein.“ 

„Seb dich, Lexi! Hier in diefen Stuhl — da ſitzt 
Bodo immer, der ift am bequemiten. — Wo mein 
. Mann it? Im Kaſino. Ad, frag nicht lang, Bub — 
erzähl mir lieber, wie du daher kommſt! Was macht 
der Vater? Sit er noch arg 658? Der alte Brummbär! 
Will er denn gar nicht wieder gut werden? Wenn er 
erſt mein Büberl gefchaut hätt' —“ 

„Wo iſt denn der Prinz?“ 
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„sm Bett, Leri. Willit ihn gleich jehen?“ 

„Später, Gifa. Er läuft uns ja nit weg.“ 

„Du bleibit hier, Lexi, jchläfit. Hier — gelt? Ich 
richt' dir ſchnell ein Bett im Gaſtſtübl.“ 

„Laß nur, laß! Du mußt doch erſt wiſſen, ob dein 
Mann das mag.“ | 
„Mein Mann!" Gijelas Augen glänzten. „Ver ift 
gut, Lexi! Blibdumm feid ihr, wenn ihr das nicht 
einjehen wollt! — So — und nun erzähl endlih. Bilt 
wieder einmal auf Urlaub — gelt? Und Haft wirklich 
an dein Schweiterl gedacht?“ | 

Graf Mer lachte fcharf auf. „Jawohl, ich Hab’ Ur- 
laub — auf unbeftimmte Zeit, Giſela. Urlaub, ſolang 
ich will!“ 

„Was ſoll das heißen?“ Gifela ſah den Bruder 
beforgt an. In Lexis hübſchem Geficht lag ein merk— 
würdig veränderter Ausdrud, etwas Scheue3 und doc 
auch wieder verbiljen Trogiged. Sie fonnte den Au3- 
drud nicht ganz enträtjeln, aber er beängitigte fie. 
„sch will die Rampe beitellen, daß man fich ordentlich 
jehen Tann,“ fchlug fie vor. 

„Zah es dunfel — das iſt mir lieber!" Er legte beide 
Arme um ihre Schultern und den Kopf gegen ihre Brut. 

Sie fühlte das Zuden feines Körpers. „Was hat’3 
denn gegeben, armer Lexi?“ Liebkoſend jtrich fie über 
jein blondes Haar, al3 ob er ihr Heiner Junge wäre, 
den fie beruhigen müſſe. 

„Giſela — mit mir iſt's aus, wenn ihr mir nicht 
helft!“ 

„Lexi — was iſt geſchehen? Kann dir unſer Vater 
nicht helfen?“ 

„Nein.“ Seine Stimme wurde hart. „Nach Prag 
gehe ich nicht zurück, nicht eher, bis ich wieder den 
Kopf hoch tragen kann. — Giſela, du biſt gerächt!“ 
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„Was denn nur? Sprich doch nicht in Rätfeln, ſag 
furz, was paffiert ift!" 

„Schulden hab’ ich wieder!“ 

„Die hattejt du ja immer!” 

„Ja — aber nicht fo viel! Wir haben gejpielt, Haben 
die Summen nur noch auf Zettel gefchrieben. Ich — 
ich hab's nie ausrechnen fönnen, was ich in der einen 
tollen Nacht verjpielt Hab’ — viele viele Tauſende —“ 

„Weiter!“ 

„sch mußte am anderen Tag zahlen und mußte e3 
dem Bater fagen. Wir find hart aneinander geraten. 
Er Hat getobt — nein, geralt. Dann ging ih zum 
Kommandeur. Der wollte mich auch am liebiten los 
fein, ſprach von ſchlechtem Einfluß im Regiment und fo 
weiter. Da nahm ich lieber freiwillig den Abſchied.“ 

„Sind deine Schulden bezahlt, Aler?" 

„Kein — Sie können nicht bezahlt werden. Der 
Bater müßte Geld auf die Güter aufnehmen, und das 
gibt das VBormundfchaftsgericht nicht zu, weil dir dein 
mütterliche3 Erbteil noch nicht ausbezahlt worden ift. 
Die Gläubiger wollen ſich nur auf einen Vergleich ein- 
laffen, wenn du fchriftlich ihre Anfprüche anerkennen 
zu wollen erflärft. Kannft du das tun, Gifela? Du 
halt ein Kind! Später wollt’ ich dir ja alles wieder 
erjegen, aber vielleicht erit nach Jahren — und ver- 
dient haben wir's nit um dich.“ 

„Selbitverjtändlich Tajje ich meinen Bruder nicht 
ehrlo8 werden. Ich werde alles unterjchreiben." 

„Und dein Mann?“ 

„Wir find ein? — mwa3 ich tue, das ift ihm recht.“ 

„Das ift aber noch nicht alles.“ 

„Was gibt’3 noch meiter, Lexi?“ 

„Vielleicht kann dein Mann mir raten und helfen. 
Ich möchte al3 Freimilliger mit in den Krieg.“ 

1908, X, 2 
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„Biſt du toll, Lexi?“ 

„Meinit du, man nimmt feinen verabfchiedeten 
öfterreichifchen Offizier? Zum Totjchießen wären wir 
doch noch allemal gut genug!“ 

„Slaubit du denn wirklich an einen Krieg?" 

„Natürlich gibt’3 Krieg!" 

„Woher weißt du denn das?“ 

„Weil ich in Paris war. Dort find fie vom Krieges— 
und Giegestaumel wie befejjen.“ 

„Was mollteit du denn in Paris?“ 

„Sehen, was die hHannöverjche Legion dort eigent- 
lih anftellt — ich hab’ ja gute Freunde dabei, und id) 
dacht’ auch, vielleicht gibt’3 bei denen noch was zu tun. 
Aber die Armſten find auseinandergefprengt. Manche 
ſtehen in Salzburg vor einem Friegägericht, andere, 
wie Rammingen zum Beijpiel, halten fich in Frant- 
reich verborgen. Der Welfentraum ift zu Ende. Na, 
vielleicht ijt’3 befjer fo, denn al3 Deuticher ſich mit den 
Franzoſen zu verbrüdern — da dreht ſich einem doch 
da3 deutfche Herz im Leibe um.“ 

„Wie fich das alles gewandelt Hat!“ Giſela Iegte 
dem Bruder die Hand auf die Schulter. „hr jeid 
und Preußen alfo nicht mehr bös in Öfterreich?“ 

„Keine Red’! Bemwundern tun wir die Preußen, 
denn die Leut' Haben Schneid — das muß man an- 
erfennen! Ich wär’ froh, wenn fie mich mitnehmen 
wollten.“ 

„Willſt du auf Beförderung dienen, Lexi?“ 

„Rein — ich will bloß dem Vater bemweijen, daß 
ich nicht der Schlappe Burſch bin, für den er mic) jegt 
hält. Werd’ ich nicht totgefchoffen, jo kann ich fpäter 
eines der Güter übernehmen und an dir gutmachen, 
was bu jest für mi tun millit, Giſa. Meinſt du, 
daß Königsed mir Helfen kann?“ 
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„Das glaub’ ich Schon. Sein Onkel iſt fomman- 
dierender General, durch den läßt es ſich gewiß erreichen. 
— Aber nun fe mir auf, wa3 ich für deine Gläubiger 
unterfchreiben ſoll. Sie müſſen fo bald mwie möglich 
befriedigt werden.“ 

„Eigentlich ift’3 ein Unfinn, denn wenn man mid) 
totfchießt, braucht niemand meine Schuldenerbichaft 
anzutreten.“ 

„Doch!“ Giſelas Stimme Hang fell. „Auf dem 
Namen des Grafen Walditein dulde ich feinen Fleden. 
Mac) vorwärts — in Bodos Stube iſt Licht. Feder 
und Tinte ftehen auf dem Schreibtiſch. Wir unter- 
zeichnen dann beide.“ 

„Silela, du bift —' 

Aler konnte nicht EEE er legte den Kopf 
auf die Tiſchplatte. 

„Heul nicht, Bub! Dazu ift jeßt feine Zeit. Wenn 
Bodo fommt, mußt du alles gejchrieben haben. ch geh’ 
inzwijhen und mad) dir die Stube zurecht. Yürlieb 
mußt halt nehmen.“ 

„In der Kaſerne mwird’3 wohl nicht viel ſchöner 
fein.“ Mer lachte Schon wieder. „Na, aufs Pferde- 
putzen verſteh' ich mid. Und reiten fann id auch — 
gelt? Der Herr Rittmeifter wird aufſchau'n!“ 

Sein leichtherzige3 Lachen, über das Gijela ich 
früher oft geärgert Hatte, tat ihr Heute wohl. Der 
weiche öjterreichiiche Dialekt, den fie fo lange entbehren 
mußte, berührte fie wie da3 ſanfte Streicheln einer 
geliebten Hand. Wie tief ihr das Heimmeh im Herzen 
ſaß troß alles Häusfichen Glückes, das merkte fie in 
diefer Stunde, die ihr den Bruder mwiedergab. 

Das Kleine Gaftzimmer war fchnell in Ordnung, 
noch früher, als Lexi den Verzicht, den Gifela unter- 
ichreiben follte, auf3 Papier gebracht Hatte. 
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Gie ſaß noch neben dem Bruder am Schreibtiſch, 
ben Arm um feine Schultern gelegt, als Königsed nad) 
Haufe fam. Im eriten Augenblid blieb er ftarr vor 
Staunen mitten im Zimmer ftehen. Leri fühlte zum 
eriten Male in feinem Leben eine gewiſſe Befangen- 
heit, als er fich dem Hausherren, feinem Schwager, gegen- 
über ſah. Wie feltfam fich die Lage verichoben hatte 
feit ihrer leßten Begegnung! 

Gijela lief auf ihren Mann zu. Er ſah fofort an 
ihren rofigen Wangen und ftrahlenden Augen, wie jehr 
fie fich über das Miederfehen mit ihrem Bruder freute. 

Er jtredte darum dem Schwager die Hand hin. „Ich 
freue mid, Graf Waldftein, daß Sie endlich den Weg 
zu Ihrer Schmeiter gefunden haben.“ 

Ein helled Rot ſtieg in das Geficht des jungen Grafen. 
Diefem ftolzen, ſelbſtbewußten Mann einzugeftehen, 
welche Gründe ihn herführten — das war bitter. Er 
warf Giſela einen hilfeſuchenden Blid zu, während er 
eine undeutliche Antwort murmelte. 

Gifela nahm die Hand ihres Mannes. An ihren 
ſchönen Augen lag ein bittender Blid. „Bodo,“ ſagte 
lie leife, „weißt du, was mir immer an der diter- 
reichifchen Armee beſſer gefallen Hat als an der preußi- 
ſchen?“ 

„Nun — was denn?“ 

„Daß alle Kameraden dort ‚du‘ zueinander jagen. 
Willſt du das mit dem Leri nicht aud) fo Halten?“ 

Königseck konnte ihren Bitten nie widerſtehen. 
„Gewiß — wenn's deinem Bruder recht iſt, mein Herz." 

Graf Aler jah finfter zu Boden. „Ich bin nicht 
mehr öfterreichifcher Offizier, ich hab’ den Abfchied 
genommen," geftand er, ohne Königsed3 Hingehaltene 
Hand zu berühren. „Wenn Gijela nicht auf Auszahlung 
ihres Erbteils verzichtet, bin ich ehrlos. Sie will das 
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freilich tun. Und id — id möcht' mic) bei Ihrem 
Regiment melden al3 Yreimilliger — 

„Bodo, gibt’3 wirklich aeg: Sag mir die Wahr- 
heit!” flehte Gifela. 

„a, Liebfte. Die Mobilmachungsorder iſt heute 
eingetroffen. Deshalb wollte uns der Oberſt ſofort 
ſprechen. Wir rücken unverzüglich aus.“ 

Giſela blieb eine Weile ſtill. Ihre Hände lagen in 
denen ihres Mannes. Er fühlte ihre Finger zwiſchen 
den ſeinen eiskalt werden. 

„Kannſt du's erreichen, daß Lexi mit in den Krieg 
geht?" fragte fie endlich. 

Königsed jah überrafcht auf. „Wollen Sie — millit 
du das wirklich tun, Mer?" 

„sa —- und ich werd’ dir feine Schand’ machen.“ 

Königsed dachte nah. „Ich müßte jofort an meinen 
Onkel Faldenftein jchreiben und ihm die Sache vor- 
tragen. Am beiten iſt's telegraphiih. Wir haben feine 
Beit zu verlieren.“ Er zog feine Schreibmappe heran. 
Auf der lag noch der für Giſela aufgelegte Verzicht. 
„Was foll das? Ach fo. — Gut — unterjchreibe das 
nur, Gifela. Ich kann meinen Cohn auch) ohne Wald- 
ſteinſches Geld ernähren.“ 

„Du Haft recht, bitter über ung zu urteilen,“ ant- 
wortete Aler betreten. „Aber ich werd’ es gutmachen, 
wenn ic) leben bleibe. Wenn nicht, jo —“ 

„Den Fall wollen wir lieber nicht erwägen,“ 
meinte Königsed freundlihd. — „Gifela, willit du 
mit Bubi zu meiner Mutter gehen, während ich fort 
bin?“ 

Sie jchüttelte den Kopf. Dann trat fie Hinter feinen 
Stuhl und küßte fein furzverjchnittenes dunkles Haar. 
„Rein, Liebſter. Wenn du ausgerüdt biſt, reife ich mit 
Bubi nach Prag zum Vater. Ich zeige ihm unjeren 
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Sohn und erzähle ihm, was aus dem feinen geworden 
iſt. — Darf ich?" 

„Dein Vater fagte dir zulett noch, die Frau eines 
preußiichen Offiziers dürfe fein Haus nicht wieder be- 
treten, Giſela!“ 

„Ein im Born geiprochenes Wort wiegt nicht ſchwer, 
Bodo. Und wenn gar fein einziger Sohn bei den 
Preußen dient, wird er wohl nicht anders fünnen, al3 
mid) aufnehmen. — Wa3 meinſt, Lexi?“ 

Aber der antwortete nit mit Worten. Er fiel 
Giſela nur um den Hals und erftidte fie fait mit feinen 
Küſſen, bis Königsed Halb ärgerlich, Halb Lüchelnd feine 
Frau befreite und fi Ruhe ausbat, um die wichtige 
Depeiche vernünftig aufjegen zu fünnen. — 

Die Antwort, die am nächſten Tage eintraf, lautete 
günſtig. Der Regimentskommandeur war darauffin 
bereit, den jungen Grafen Waldjtein al3 Freimilligen 
anzunehmen. König3ed bat ihn Sich in feine Schwadron 
aus. | 

Ein leuchtender Sommermorgen Doll Glanz und 
Duft hing über dem Städtchen, al3 das Regiment mit 
klingendem Spiel ausrüdte. 

Alle Türen und Feniter ftanden weit offen, aus 
vielen flatterten weiße, tränennafle Tücher den Ab— 
reitenden nad). | 

Giſela ſtand auch am Feniter ihres Kleinen weißen 
Hauſes in der Perlebergergafje, durch die da3 Regiment 
entlangritt. Einmal mußte fie ihren Mann und au 
Lexi noch jehen. Sie hielt das Kind, das nur mit 
jeinem Hemdchen befleidet war, auf dem Arm. Bubis 
Beinchen waren nadt, aber da3 ſchadete nichts. Das 
Kind eines Soldaten muß ſich an alles gewöhnen, aud) 
daran, daß fein Water fortreitet in den Krieg. 
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Königseck wandte den Kopf um, folange er noch 
da3 offene Feniter, das die Blüten der roten reife 
malerisch umhingen, jehen Tonnte. 

Gifela Hob das Kind Hoch — jubelnd langte e3 mit 
beiden Armchen nad den im Morgenmwinde luftig 
flatternden Fähnchen der Ulanen. 

Als lebter im Zuge ritt ein junger Freimilliger. 
Der Hielt die Lanze troßig aufgeftemmt und faß fo fteif 
aufgerichtet im Sattel wie jeine Kameraden. Ein faum 
bemerfbares Lächeln glitt um feinen Mund beim An- 
blid der Schweiter und feines Heinen Neffen. Dann 
nahmen feine Züge wieder den Ausdrud tiefen Ernites 
an. Das war Graf Mer Walditein, einjt Offizier der 
Leibwache des Kaiſers von Öfterreich, der jebt als ein- 
facher preußijcher Soldat mit in den großen Krieg 308 
gegen Frankreich. 


Siebzehntes Kapitel. 


Das erite filberne Frühlicht zitterte über den alten 
Türmen von Prag. Noch ruhten die Straßen und die 
engen, vom Bollwerk des Flufjes ſich fteil empor- 
windenden Gäßchen im Grau der Dämmerung. Noch 
tafjelte fein Frachtwagen über das Pflaſter. Die Häufer 
Ihienen zu fchlafen, nur Hin und wieder entitieg den 
rußgeſchwärzten Schorniteinen ein Wölkchen, das fich 
in zierlihen Windungen langfam aufrollte und deſſen 
goldbraune Farbe gegen da3 ſanfte Vergigmeinnicht- 
blau des Frühhimmels abftah. Ein köſtlicher Hauch 
entitieg dem breiten Strombett der Moldau. Der erfte 
Sonnenitrahl Tief wie ein goldener Yaden an den 
grauen Steinfiguren der Nepomufbrüde entlang. Die 
alten Gebäude, die fi im phantaftiihen Gewirr um 
die Brüde Herumziehen, ftarrten wie Schatten einer 
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längitvergangenen Zeit in den neu erwachenden 
Sommertag hinein. Über der höchſten Spitze des 
Domes ſchwebte eine Lerche und warf ein Jubellied 
der langfam emporjteigenden Sonne entgegen. 

Gifela ging langfam durch die ihr jo wohlbekannten 
Straßen — dem Baterhaufe zu. Ihr Mädchen, das 
da3 fchlafende Kind trug, wunderte ſich, warum ihre 
Herrin ſchon an der Brüde den Wagen halten ließ und 
ausſtieg. Aber Giſela Hatte der Verſuchung nicht wider- 
jtehen können, zu Fuß über die alte, liebe Brüde zu 
gehen. Wie teure Belannte grüßten fie die Heiligen- 
bilder, die Türme und Häufer. An jeder Stelle hingen 
taujend Erinnerungen, liebe und fchmerzliche, frohe 
und bittere. Der Gang war wie ein langſames Burlid- 
blättern in einem alten, wertvollen, oft gelefenen Buch. 

Mit tiefen Atemzügen fog fie die fühle Morgenluft 
ein — die Heimatluft, die von den blauen Bergen 
ihrer Kindheit Herunterwehte, au3 dem langjam und 
Itolz dahinziehenden Fluß zu ihr emporitieg. 

Al eine alte Frau mit rotem Kopftuch über dem 
wirren ſchwarzen Haar ihr bettelnd die Hand Hin- 
hielt, ftürzten ihr die Tränen übers Geſicht. Die Alte 
fnidite und küßte Giſelas Ellbogen, freudig überrafcht 
durch das unerwartet hohe Geldgeichent, das fie 
empfing. 

Giſela tupfte Schnell mit dem Tuch gegen ihre feuch⸗ 
ten Augen. „Wach auf, Bubi — Liebling!“ Sie küßte 
das blonde Köpfchen, das ſchlaftrunken an der Schulter 
der Wärterin lag. „Wir ſind gleich da beim Großpapa, 
weißt du, wo das große braune Pferd in der Halle 
ſteht, von dem ich dir erzählt hab'.“ 

Bei dem Zauberwort ermunterte ſich der Kleine 
ſofort und rieb mit un Fäuſtchen den Schlaf aus 
den Augen. 
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Mit ihrem Kinde an der Hand betrat Giſela das 
Haus ihres Vaters wieder. 

Der alte Graf war ein Frühaufſteher. Giſela wun— 
derte fich daher nicht, daß fchon zu diefer frühen Stunde 
auch) das Dienſtperſonal auf und bei der Arbeit war. 
Trotzdem erſchienen ihrem gefchulten Hausfrauenblid 
die Zimmer, die fie durchſchritt, vernachläffigt und öde. 
Der jugendlihe Diener und eine recht unordentlich 
ausjehende kleine Magd in kurzem Rod und weiter 
loſer Sade, die in der Halle fegten und ſich dabei leb— 
haft unterhielten, waren ihr fremd. Beide ftarrten fie 
mit erjtaunten Augen an, als fie jo ruhig eintrat und 
um dieſe Beit ſchon nach dem Grafen fragte. 

„Er geht im Garten fpazieren,“ meinte der Diener 
und fragte, wen er melden folle. 

Giſela wollte antworten, aber Bubi zerrte fie vor- 
wärts. Da gab’3 fein Halten. Das Pferd, das große 
braune Pferd, das mußte er nicht nur jehen, fondern 
auch jofort beiteigen. Giſela hob das Kind beim Durd)- 
fchreiten des Saales aud) in den Sattel. Sie mußte 
daran denken, wie fie ihn fo noch vor wenigen Tagen 
auf einem wirflihen Pferde gehalten hatte. Damals 
ging Königded an der anderen Geite, feine Augen 
ſuchten die ihren mit einem glüdlihen Aufleuchten 
über des Kleinen Jubel. 

Sie brachte Feine Antwort heraus auf die vielen 
Fragen, die Bubi fofort hervorſprudelte. Warum das 
Pferd nicht laufen könnte, wollte er willen, und meg- 
halb der Sattel mit rotem Samt bezogen fei. Auch 
die altmodiihen Zügel und ſpitzen Gteigbügel be- 
fremdeten den Heinen Reiter jehr. Er verſuhte ver 
geblich, fie mit den kurzen Beinen zu erreichen. - 

„Sit allein, Bubi, und Halt Dich recht feſt!“ befahl 
Giſela. Sie ließ das Kind los, denn fie ſah ihren Vater 
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durh den Garten auf die Halle zulommen. Gie 
ging ihm entgegen. Schon von meiten bemerfte 
fie, wie gebüdt er ging, der graue Kopf war fchnee- 
weiß geworden — e3 mar ein alter, jehr alter 
Mann, der auf fie zufam, dem mwahrfcheinlich faft das 
Herz brach über den Zwiſt mit feinem Sohn, dem 
einzigen Menſchen auf der Welt, den er liebte. Bon 
dem Bater fort jah fie dann ihr eigenes Kind an, und 
fie begriff plößlich alles — die übertriebene Liebe, den 
grenzenlofen Schmerz. roll, Zorn und Bitterfeit 
fielen von ihr ab, fie fühlte nur noch Mitleid, tiefes, 
heißes Mitleid, das alles begreift und darum alles 
verzeiht. 

Der alte Graf jah erit auf, als er ſchon im Eingang 
der Halle war. Er blieb, auf feinen Stock geitükt, 
ftehen und ftarrte Gifela an wie eine Erfcheinung aus 
einer anderen Welt. Dann lief ein jähes Erſchrecken 
über fein vergrämtes Gefiht. „Leri! Was ift mit 
Lexi geſchehen?“ fagte er dumpf. „Du weißt etwas 
von ihm, Gilela, und bift deshalb hergeflommen, um 
mich vorzubereiten. Hat er ſich — 

Er ftredte abmwehrend beide Hände vor, als ob ein 
fürdhterliher Schlag ihn treffen jollte. Der Stod ent- 
glitt feinen zitternden Fingern und fiel laut polternd 
auf die Steinfliefen. : 

Der Kleine auf jeinem hohen Pferd erſchrak. „Geb 
mid "runter, Mama!" fchrie er. 

Aber Giſela achtete zum eriten Male im Leben nicht 
auf ihr Kind. Sie legte ihre Hand auf den Arm des 
Vaters. „Sa, Bater — ich fomme zu dir, um dir von 
Lexi zu erzählen. Er war bei und und hat mir alles 


gejagt. est iſt er als Freiwilliger mit in den Krieg 


gezogen. Er ilt bei dem Regiment meines? Mannes 
und fteht in feiner Schwadron.“ 
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„Habt ihr ihm diefe Verrüdtheit in den Kopf ges . 
ſetzt?“ fchrie der Graf wütend, trogdem er gleichzeitig 
erlöft aufatmete. 

„Kein. Aber wir haben au) nicht abgeredet. Das 
hätte auch nichts geholfen. Lexi war feit entfchloffen, 
und darum ift ihm mein Mann behilflich geweſen, fein 
Biel zu erreihen. Er will auf ihn achten fo gut wie 
möglich.“ 

„Wie Tann er das im Kriege? Ein toller Streich! 
Mein Sohn, ein Graf Walditein, ein öjterreichiicher 
Edelmann, der — der zieht mit den Preußen aus — 

Der alte Graf machte ein Gelicht, al3 ob ein Welt- 
untergang gegen diefe ungeheuerlihe Tatſache eine 
geringfügige Kleinigkeit ſei. 

„Mir gefiel’3 von Lexi. “ 

„Ratürlich gefällt dir's! Du — du Preußin — du! 
— Iſt das dein Bub, der da auf unſerem alten Wallen⸗ 
ſteiner Gaul herumzappelt?“ 

„Das iſt er.“ Giſela trat zu dem Kinde und drehte 
ſeinen blondlockigen Kopf dem Vater zu. „Schau ihn 
an!“ bat ſie. 
| „Srad jo Hat der Leri auch auf dem Pferd da 

geſeſſen, wie er Hein mar,“ fagte der alte Waldjtein 
leife vor fich Hin. Seine Stimme brach plöglih. „Mein 
Bub — mein lieber Bub!“ 

„Vater, du fiehft ihn wieder! Und er wird als ein 
anderer zu dir zurüdfommen — paß nur auf!“ 

„Das will id) ja gar nicht! So — grad fo, wie er ift, 
möcht’ ich ihn wiederhaben. Macht mir nur feinen leder- 
nen, pedantiichen Preuß’ aus meinem feichen Buben!“ 

„Ra, wenn er ein bißl jolider würd’, tät’3 am End? 
nix Schaden!“ meinte Gifela. „Übrigens fannit du Lexis 
Schulden bezahlen. Ich Hab’ dem Gericht meinen Ver⸗ 
zicht eingeſchickt.“ 
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„Dein Mann milligte ein?" 

„Wir könnten unjer Kind felber ernähren, meinte 
er. — Willſt du mich Hier behalten während des Krieges, 
Bater, oder bin ich dir läſtig?“ 

„Wenn du bleiben magjt — dann bleib! Du veritehit 
ja das Haushaltführen. Hier geht alles drunter und 
drüber, ſeit ich die alten Leut' entlaffen hab’.“ 

„Warum tateft du das denn?" 

„Frag nicht fo dumm, Mädel! Ich muß doch dem 
Lexi die Schulden bezahlen, und dad Bormundidafts- 
gericht mahnt mich aud) ewig an dein Erbteil! Glaubſt 
du, das wächſt mir alles von felber zu?“ 

„sh Hab’ ja nun verzichtet, Vater!“ 

„Hm — Binfen wirst du wohl nehmen müſſen. Ich 
laff mir von den Preußen nidht3 ſchenken! — Hättet 
ihr einen Prozeß angefangen, tät’ ich mich ſchon wehren, 
aber jo — — Na, Ichließlich bit du doch auch mein 
Kind, und der Bub da ift mein Enfel.“ 

„Bis jetzt Hab’ ich noch nicht viel babon gemerkt, 
daß du fo denkſt, Vater!“ 

Der alte Waldjtein antwortete nicht. Er hob den 
Kleinen vom Pferde herunter und behielt die weiche 
Hand in feiner, al3 ob ihm die Berührung der Fingerchen 
angenehm wäre. 

Mit ſtillem Lächeln ging Giſela Hinter den beiden 
her. — 

Gie lebte fich jchnell wieder im Palais Walditein 
ein. Der Haushalt lief fogar mit dem ungefchulten, 
jugendlichen Dienſtperſonal unter ihrer gefchidten Lei- 
. tung bald wie auf Gummirädern, Der alte Graf emp- 
fand das jehr wohltuend, wenn er auch nichts darüber 
lagte. Seitdem er die Schulden de3 Sohnes bezahlen 
fonnte, atmete er wieder freier. — 

Bon Leri fam weder an Vater noch Schweiter ein 
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Brief. Aber Königsed berichtete treu über den eifrigen, 
tapferen jungen Fre:milligen. | 

Gijela jelbit erwartete die Briefe ihres Mannes nicht 
ungeduldiger als der alte Graf, der jet nur durd) 
den preußifchen Schwiegerjohn von dem Ergehen feines 
Abgotts erfuhr. Er fagte zwar nichts, aber Giſela be- 
merkte, daß er oft dem Briefträger mweite Streden 
entgegenlief. Sie jah die zitternde Ungeduld, mit der 
er ihr jedes Wort über Leri förmlich von den Lippen 
tranf, wenn fie den erhaltenen Brief vorlas. 

Mit feinem Heinen Enkel wurde der Alte bald gut 
Freund. Daß da3 beherzte Bübchen ihm mit unſchul— 
diger Vertraulichkeit entgegenfam, gewann ihm das 
Herz des bärbeißigen alten Mannes. Er fand täg'ich 
mehr Ahnlichfeit mit feinem geliebten Sohn in dem 
Heinen Kindergejicht, jagte oft „Lexi“ zu dem ungen 
und trug ihn gern herum, wenn er glaubte, Gifela 
bemerfe feine Zärtlichkeit nicht. 

Die Siegesnachrichten folgten Schlag auf Schlag. 
Das franzöſiſche Kaiferreih brach zufammen. Das 
Ringen des zur Republik gewordenen franzöfiichen 
Volkes war nur noch ein Verzweiflungsfampf gegen 
einen ftärferen, zielbewußteren Gegner. 

Mit allgemeiner Befriedigung wurden audh in 
Ofterreich die Siegesnachrichten aufgenommen. Eine 
Flamme der Begeifterung durchglühte alle, die deutſch 
ſprachen, deutſch dachten — troß des noch vor wenigen 
Jahren fo tief Haffenden Zwieſpalts. 

In volllommener Übereinitimmung boten die deut- 
ihen Fürften dem König Wilhelm die Kaiferfrone an. 
Er milligte ein, obgleih noh um Paris herum der 
Kampf tobte. — 

Das war ein weltgefchi Ftliche3 Schauspiel, als König 
Wilhelm in jenem Spiegeljaale von Berfailles, deijen 
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Dede in Frestogemälden den Triumph Ludwigs XIV. 
über Deutfchland daritellt, zum deutſchen Kaiſer aus— 
gerufen wurde! PDeputationen von allen um Paris 
fagernden Truppen mit all ihren Fahnen und ſämt— 
liche in Verſailles anmwejende Offiziere waren zu diefem 
feierlihen Alt nad) dem Schloſſe von PVerjailles be— 
fohlen worden. 

Königseck, der die Feier mitmachte, bejchrieb ſie in 
fo begeijterter Weife, daß ſogar der alte Waldjtein ein 
leichtes Lächeln der Befriedigung nit unterdrüden 
fonnte, obgleich e3 dem alten Oſterreicher doch hart 
ankam, fich in diefe außerordentlihde Machtentfaltung 
Preußens zu finden. | 

Konnte er aber die noch hafjen, bei deren Fahnen 
fein einziger Sohn diente, dem da3 ſchönſte militärische 
Ehrenzeichen, das eiferne Kreuz, für fein tapferes Ber- 
halten in der Schladt von Le’ Bourget mit lobenden 
Worten von jeinen Vorgeſetzten überreicht worden war? 

Als Giſela ihm diefe Nachricht vorgelejen Hatte, war 
der Alte nur ftill Hinausgegangen, aber feitdem merf- 
würdig weich und gut gegen fie und das Kind geworden. 
Der ſich fo lange durch den Aufſtand der Pariſer 
Kommune hinausziehende Friedensſchluß war eine harte 
Geduldsprobe für Gifela und ihren Vater, die täglich 
jehnfüchtiger ihren Lieben entgegenbangten. Endlich 
zog mit dem Frühling aud) der Friede ein, der Rück— 
marſch begann. 

„Willft du deinem Mann Schreiben, daß er herfommt, 
Giſela?“ fragte der alte Walditein. Und beinahe ver- 
legen brachte er dann hervor: „Lexi wird doch wohl 
gleich feinen Abjchied nehmen?“ | 

„Das weiß ich nicht, Vater. Er hat noch nichts 
darüber geäußert. ch glaube, er ſchämt fich ein biß- 
chen, dir vor die Augen zu treten.“ 
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„Er ſchämt ſich!“ fuhr der Alte auf. „Was Hat er 
ih noch zu ſchämen, der dumme Bub! Stolz bin ich 
auf ihn — noch mehr wie früher, und jeßt doch mit 
Recht — gelt, Giſela?“ 

„Ja, Vaterl. Aber ich geh' beſſer heim. Ich will 
meinen Mann in unſerem kleinen Haus empfangen, 
in dem lieben, kleinen Haus, in dem Bubi geboren iſt, 
und wir ſo glücklich geweſen ſind. Damals hab' ich 
noch manchmal Heimweh gehabt trotz all meines Glücks 
— das kam, weil ich nur mit Bitterkeit an meine Heimat 
hier denken konnte. Jetzt iſt das anders. Alles Böſe 
iſt ausgelöſcht, jetzt bin ich erſt richtig in dem kleinen 
märkiſchen Landſtädtchen heimiſch geworden.“ 

„Könnt' ich dich nicht begleiten? — Ned mir nix 
damwider — ih muß den Leri gleich ſehen, ich Halt’s 
nimmer aus!“ 

„Bei und mußt du aber jehr fürlieb nehmen, Vaterl! 
Solche Heine Häuslichkeit kannt du dir gar nicht denken.“ 

„Ra, da tut’3 alfo arg not, daß ich zuſchau', woran's 
noch fehlt.“ 

„An nichts, Vater, al3 an deiner Liebe. Sei mir 
nur aud) wieder ein bißl gut!“ 

Der alte Graf ſchob die Augenbrauen hoch und ſah 
jeine Tochter erftaunt an. „Wenn du das nod) nit 
gemerkt Haft, daß ich dir gut bin, wie nie zuvor, weil 
du ja das mit dem Leri ind G'ſchick gebracht Haft — 
dann bilt du dümmer, wie erlaubt ift.“ 

Giſela mußte lachen über diefe eigentümliche Liebes— 
erflärung. Sie fagte zu ihrem Jungen: „Geh, Bubi, 
und gib dem Großpapa einen Kuß! Der hat halt nur 
die Buben gern, aus den Mädeln — er ſich ſein 
Lebtag nit viel gemacht!“ 


Diesmal machte aber Königseck einen Strich durch 
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alle Pläne. Er fchrieb feiner Frau, fie möge ihn und 
den Bruder lieber in Prag erwarten. Er habe in den 
eriten Tagen in feiner Garnifon fo viel mit der Ent- 
laffung der Mannfchaften zu tun, daß er nur fehr wenig 
von ihr und dem Rinde haben würde, Dann könne 
er aber fofort einen längeren Urlaub nehmen und id) 
nebft Lexi in Prag von den Anftrengungen des Krieges 
ein wenig erholen. Nach der alten Garnifon würden 
fie wohl überhaupt nicht wieder zurüdfehren, da feine 
Borgejegten ihm eine Berjeßung in den Generalitab 
angefündigt hätten. 

Der alte Graf atmete fichtlich erleichtert auf. Seinen 
Sohn hier in Prag als Erben von Walditein und nicht 
als preußiichen Freitilligen empfangen zu müffen, be- 
rührte ihn doch jehr angenehm, obgleich feiner Mei- 
nung nad) die faft unglaublich fchnellen Erfolge der 
preußiihen Armee nicht zum wenigiten auf die Tat- 
ſache zurüdzuführen maren, daß bejagter Graf Mler 
Waldftein diefer fiegreichen preußifchen Armee während 
des Feldzuges gegen Frankreich geholfen Hatte. — 

Was fich mit Roſen befränzen ließ im Palais Wald- 
ftein, das wurde damit gefhmüdt. Sogar dem von 
Bubi Heiß geliebten Leibroß Wallenſteins jtedte man 
ein paar friſche Roſen Hinter die Ohren. In einen 
Roſenhain verwandelte fi die Halle. Das ganze 
Schloß duftete nach friidem Laub und Tannengriün. 

Giſela in ihrem weißen Spibenfleid, einen roten 
Roſenkranz im ſchwarzen Haar, ſah ſchön wie die Liebes- 
göttin felber aus, als fie mit ihrem Kind auf dem Arm 
an der Seite de3 alten Strafen vor der Haustür Stand. 

Km Garten mwehten Fahnen und Wimpeln. Die 
Gafjenbuben erfletterten von außen das hohe Gitter, 
um etwas von all den Herrlichkeiten zu erfpähen. Alle 
fchrieen, ald der Wagen in den Schloßhof einbog. 
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Bubis Stimme, mit der er fein gellendes „Papa 
— Papa!“ fchrie, übertönte den Jubel. 

Der alte Waldftein jah weder auf feinen Schwieger- 
john noch in feiner Tochter-glüdftrahlendes Geficht — 
er ſah nicht3 al3 die Schlanke Geftalt feines Sohnes, der 
jein immer noch faft fnabenhaft Hübfches Geficht zu ihm 
aufhob. Er hörte nur die geliebte, jo ſchmerzlich ent» 
behrte Stimme ein leife3 „Water, liebes Vater!" Tagen 
und umfaßte den blonden Kopf ſeines Buben mit 
beiden Händen, ohne ein Wort Sprechen zu können. 

„Papa, jegt gib dem Königseck die Hand!“ bat Leri. 
„Der iſt mir ein wahrer Bruder geworden. Wirft ihn 
auch raſch Tiebgemwinnen.“ 

Der Alte ftredte fofort feine Hand Hin. „Nichts für 
ungut! Ich denk', von wegen früher machen wir einen 
Strich durch die Rechnung und fangen von vorn an. 
Was du an Leri getan Haft, das wiegt das auf, daß 
du mir mein Mädel geftohlen Haft.“ 

Königseck jchüttelte Herzlich die Hingehaltene Hand 
des Alten. 

Bald darauf faßen alle in der großen, nach dem 
Garten zu weit offenen Halle unter den Rofengemwinden, 
die fi) um alle Pfeiler und Säulen fchlangen und in 
reiher Fülle über dem Tiſch veritreut Tagen. 

„Das erite Glas gilt Heute dem neuen deutſchen 
Kaiferreich!" rief Lexi. 

Er hob den Champagnerkelch der funkelnden Sonne 
entgegen, deren Strahlen in enee webenden Lich⸗ 
tern hereinfielen. 

Giſela ſtimmte freudig ein, und auch der alte Graf 
bequemte jich zum Unftoßen. Dann aber brachte er 
das zweite Hoch auf feinen SKaifer aus, der allen 
Lockungen Frankreichs fo feit widerftanden Hatte. 

Mit leuchtenden Augen erzählte Mer immer wieder 
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von den herrlihen Siegen, die er miterfochten Hatte, 
und wie alle deutichen Füriten jett einmütig zufammen- 
jtünden, wie der jchöne, geniale König Ludwig troß 
jeiner weltabgewandten Richtung als eriter den großen 
Gedanten eines einigen deutichen Reiches ausgeipro- 
chen Hatte. 

„zräte nur auch König Georg dem bei," jebte er 
nachdenklich Hinzu. „Uber der bleibt widerborftig. Er 
hat freilich auch am meiſten verloren. Ich Sprach Fürz- 
lich mit Rammingen darüber.“ 

„Wann Haft du denn den gejehen?“ fragte Giſela 
lebhaft. „Ich ſelbſt hörte lange nicht? mehr von dem 
Königshaufe. Sie find alle noch in England, fonit 
hätte ich fie vielleicht doch aufgeſucht, al3 ich kürzlich 
in Wien an meiner Mathilde Sarg in ber düfteren 
Kapuzinergruft ftand.“ 

„Rammingen hat von feinem Onkel geerbt,“ erzählte 
Aller. „Er lebt in der Schweiz, bis —“ 

„Bis wann? Auf was Tann er jebt noch hoffen?“ 

„Man fagt, er fei heimlich mit Prinzeß Fredrike 
verlobt.“ Lexi dämpfte die Stimme. „Sie werden 
heiraten, jobald König Georg, der ja ſehr leidend ift, 
nicht mehr iſt.“ 

„Sagte Rammingen da3?“ 

„Rein. Aber er jtritt es auch niht ab. Rammingen 
ift übrigens ein Edelmann, wie er fein ſoll.“ 

„Meinetwegen —“ gab der alte Walditein etwas 
veritimmt zu. „Aber feine Heirat mit der Prinzeß 
wäre für beide ein Unglüd. So was tut nie gut.“ 
Er ftand auf und trat and Feniter. 

Giſela legte ihre Hand in die ihres Mannes. „Eine 
Heirat, die nur aus reiner, tiefer Liebe von beiden 
Geiten gejchloffen wird, muß immer ein Segen fein, 
Bater!" fagte fie ernit. 
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„Es findet nur nicht jeder eine Giſela!“ erklärte 
Königseck liebevoll. 

Der alte Graf nidte beiden freundlich zu, aber feine 
Blide kehrten doch immer fchnell wieder zu jeinem 
Sohn zurüd. „Du bleibt doch jebt ganz bei mir, Lexi?“ 
bat er. „Ich werd’ alt, Bub, geh alfo nicht mehr fort!“ 

„sa —ich bleib’ hier!“ Lexis lachende Augen ſchweif— 
ten mit entzüdtem Blid über den rojfengeihmücdten 
Garten bis zu den blauen Bergen des Böhmermwaldes. 
„sch bleib’ Hier, Vaterl — und gut woll'n wir alles 
machen, two wir auch gefehlt Haben jollten! — Komm, 
Schwager — komm, Vater! Darauf reichen wir und 
die Hände!“ 


Ende, 
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Mannchens Liebe. 
Roman aus Maſuren von Horft Bodemer. 


— (Nachdruck verboten.) 
ehrausrennen in Karlshorſt! 

Nie der Name jagt, der allerlebte Start 
im Jahre auf der fchönen Berliner Hinder- 
nisbahn. 

Ein großes Feld — vierzehn Pferde! Was noch 
auf den Beinen von den alten Kämpen war und leidlich 
den jchweren Kurs über fünftaujfend Meter riskieren 
fonnte, war genannt worden. Jeder Rennitallbefiger 
hätte noch gern den Preis von fechstaujend Mark für 
die „tote Zeit“ mit nach Hauje genommen. 

Bitter falt war’3 Schon, November, die Bahn Hart, 
die Menſchen in Winterfleidung. Unruhig trat man 
mit den Füßen Hin und her, die Najen waren rot 
geworden, die Dämmerung fing an fich auf das Land 
zu legen. 

Und als das Starke Feld zum eriten Male an den 
Tribünen vorbeifam, fchlugen die fechsundfünfzig 
Pferdehufe einen harten Takt auf dem fahlen Rafen. 

Man zog die Augenbrauen Hoch, ein Bietenhufar 
hatte eine flotte Pace vorgelegt, da konnte e3 leicht 
Niederbrüche geben. 

Richtig, ein Darmitädter Dragoner verhielt nad) 
zmweitanfend Meter jein Pferd, immer weiter fam er 
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aus dem Rennen, ſchließlich ließ er den Gaul in Schritt 
übergehen und wendete. Der Vollblüter lahmte. 

Beim drittleßten Hindernis fagte dem alten „Uns 
dolf“ die Schnelle Fahrt nicht mehr zu, er brach aus 
und nahm gleich noch drei Pferde au dem Rudel, 
das dicht Hinter dem führenden lag, mit, 

Kaum zwei Minuten fpäter tauchte dad Feld in 
der Geraden auf, der Bietenhujar war ins Hinter- 
treffen zurüdgefallen. Man jah enttänfchte Gejichter, 
da3 Publikum Hatte feine Lieblinge, auf die es ftarf 
wettete, und zu dieſen gehörte der Offizier in der 
roten Attila. | 

Zwiſchen den drei vorderiten fchien fich ein intereffan- 
ter Endfampf entipinnen zu wollen. Cie lagen min- 
deſtens ſechs Längen vor dem Felde, die Reiter griffen 
alle drei, in Höhe der zweiten Tribüne, fait gleich- 
zeitig zur Peitſche. 

Da3 Publikum eilte an die weißgeftrichenen Schran- 
fen und fchrie vor Aufregung. 

Da warf mit einem NRud der Bietenhufar feinen 
Rappen vor und z0g, wenige Pferdelängen vorm Ziele, 
an den Kämpfenden vorbei. 

„Bravo, Plattangen!“ fchrie das Publikum. „War 
da3 ein Ritt!" — „Auf die Sekunde berechnet!" — 
„sa, das iſt ein Kerl!“ 

Die Pferde wurden aufgepullt und gemendet. 

PBlattangen ritt bi3 vor die Mitte der eriten Tribüne, 
falutierte, die Muſik blies Tuch, und das Publikum 
iubelte begeiltert feinem Lieblinge zu. 

Die blauen Augen de3 Zietenhufaren juchten die 
Logen ab; er mußte enttäufcht fein, denn er fenfte 
ben Kopf, biß die Zähne zufammen, wendete feinen 
Rappen und ritt zur Wage zurüd. Die Hände feiner Regi- 
mentöfameraden und Freunde ftredten fich ihm entgegen. 
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„Sratuliere!" — „Famos geritten!" — „War ein 
ſchöner Beichluß der Rennfaifon!“ 

Er nidte, ſprang aus dem Sattel, löſte felbit die 
Gurte und ließ ſich zurüdwiegen. 

Es gab eine anftändige Quote auf feinen Gieg: 
67 zu 10, das Feld war ftarf geweſen. 

Das Publitum drängte nach dem Borortbahnhof, 
Automobile tuteten. Den Mantel hoch geichlagen, 
ging Plattangen mit ein paar Freunden zu feinem 
Trainer. ! 

„Herr Oberleutnant, dag war ein Jahr, mit dem 
wir zufrieden fein fonnten. Die ſechs Pferde Haben 
über neunzigtaufend Mark zufammengaloppiert!“ 

Für deutſche Verhältniffe allerdings ein unerhört 
gutes Reſultat. Aber Blattangen legte auch etwas 
für feinen Rennftall an, es fam ihm nicht darauf an, 
für einen guten Steepler jechd-, ja achttaufend Mark 
zu zahlen. Und die Unkoften waren nicht gering. 
Immerhin hatte er in diefem Jahre einen Reingewinn 
gehabt, der einem Miniftergehalt glich. 

Und troßdem machte er gar fein vergnügtes Ge- 
fiht! Die Flügel feiner breiten, unſchönen Naſe zitter- 
ten, bie Hände in den Hojentafchen, ging er mit ge- 
furchter Stirn in der Stallgajje auf und ab. Die Mühe 
hatte er weit in den Naden gejchoben. 

Mannchen, du jolltejt eigentlich vor Freude aus 
dem Häuschen fein,“ ſagte Roßdorff, ein großer, ele- 
ganter NRegimentsfamerad. 

„Ich bin’3 aber gar nicht und werde mit dem nächſten 
Buge nad) Rathenow zurüdfahren.“ 

„Ra, na!“ 

„sa, ich kehre jofort in die Garniſon zurüd,“ be- 
teuerte Plattangen ärgerlich. 

Die anderen verfuchten ihm fein Vorhaben aus- 
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zureden, nur Roßdorff nahm an der Auseinander⸗ 
fegung nicht teil. Er griff in einen Sad, nahm ein 
paar Mohrrüben zur Hand und fütterte die Pferde. 

„Aber ich Hindere euch doch nicht, noch in Berlin 
zu bleiben! Hab’ mich wahrſcheinlich erfältet und ſehne 
mich nach) meinem Bette.“ 

„Und ich fahr” mit dir,“ meinte Roßdorff und fah 
über den Rüden eines Pferdes Plattangen mit einem 
langen Blide an. 

„Mannchen Hat wieder mal feinen Rappel," hieß 
ed. „Überlafjen wir ihn feinem Geichide und — Roß— 
dorff!“ 

Die Offiziere bummelten zum Bahnhof, Plat- 
tangen blieb mit feinem Freunde im Stall zurüd. 
Noch manches war zu beiprechen, ein paar Pferde 
follten verkauft werden, wenn fich zufällig Gelegen- 
heit bot. 

„Und die Stute fchiden Sie nach) Plattangen!“ 
fagte der Oberleutnant zum Trainer. 

„Nanu, Mannchen, willft du den Grundftod zu 
einem Gejtüte legen?“ 

„Es könnte fein, Roßdorff.“ 

Auch fie gingen jetzt, ſtiegen dann auf dem GSchle- 
fiihden Bahnhofe um und fuhren mit dem Perſonen⸗ 
zug nach Rathenow zurüd. 

Als in Spandau noch niemand in ihr Abteil ein- 
geitiegen war, brummte Blattangen: „Hoffentlich 
bleiben wir die anderthalb Stunden allein!“ 

Roßdorff glaubte aus diefen Worten eine Auf- 
forderung herauszuhören, das Geſpräch in eine ge— 
wille Bahn zu lenken. „Sie fah heute wieder brillant 
aus — Fräulein dv. Dittmark!“ 

Plattangen z0g die Unterlippe zwiſchen die Zähne 
und ſchwieg. Er nahm die Mühe ab, warf fie in dag 
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Netz über ſich und fuhr ſich mit der Hand über das 
furzgehaltene Blondhaar. Um feinen großen Mund 
zudten die Nerven. 

„Mannchen, du bift Hölfiich 'runter! Die ewige 
Rennreiterei muß endlich aufhören, biſt fein grüner 
unge mehr, in wenigen Tagen ganze einunddreikig 
Jahre!“ 

„Ich will auch meine Gäule verkaufen, Roßdorff, 
nur dem Trainer mochte ich's nicht ſagen, der heutige 
Sieg war mein letzter — auf dem grünen Raſen.“ 

Da machte Roßdorff doch ein ſehr erſtauntes Ge— 
ſicht. „Wirſt wohl bald deine Meinung einer Reviſion 
unterziehen.“ 

„Das glaube ich nicht.“ Er rutſchte auf ſeinem 
Platz hin und her. „Du weißt, ich bin immer Feuer 
und Flamme für eine Sache; wenn ich aber ſage: 
Schluß — dann iſt ſie auch für mich endgültig erledigt.“ 

Eine Zeitlang ſchwiegen die beiden. Der eine 
ſah zu dem linken, der andere zum rechten Fenſter in 
die Herbſtnacht hinaus. 

Dann ſagte Roßdorff gedehnt: „Dittmarks ver- 
ließen Karlshorſt ſchon vor dem letzten Rennen.“ 

„Es wird ihnen draußen zu kalt geweſen ſein.“ 

Sehr abweiſend Hatte Plattangen geantwortet. 

„Mannchen, fchlag dir die Gunild aus dem Kopfe! 
Der Wullnomw fcheint beijere Chancen zu haben als 
du." 

„Ich Hab’ fie ſchon Tiebgehabt, als fie als vier- 
zehnjähriges Mädel oben bei ung in der majurifchen 
Ede war.“ Ä 

Roßdorff zudte die Achfeln. Der gute Plattangen 
war wieder einmal unaugftehlich. Er Hätte doch lieber 
in Berlin bleiben follen und fich mit den Sameraden 
amüfieren, 
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„Was machſt du heute abend?" fragte er. 

„Komm zu mir, ic) mag nicht unter Menfchen und 
auch nicht allein fein.“ 

„Schön — Halb zehn bin ich bei dir. Aber um 
Mitternacht will ich wieder zu Haufe fein, muß morgen 
früh um jech& Uhr reiten laſſen.“ 

Plattangen nidte und ftarrte düfter vor fich hin. 

* 

„Es ift ein Brief angelommen, Herr Oberleutnant!“ 
meldete der Burfche, als fein Herr die Wohnung betrat. 

Plattangens Geficht Heiterte fich auf. Ber Brief 
war vom Onkel ChHriftoph. Der fchrieb nur, wenn er 
feine Ankunft in Berlin zu melden hatte, und dann 
fam er immer auf zwei, drei Tage nad) Rathenom 
und war vergnügt mit der Jugend. Er nannte feinen 
Neffen immer nur „Mannchen“, und in Dftpreußen 
drüdt man mit diejer Verfleinerungsfilbe jeine Wert- 
ihäßung aus. Geit der Onkel zum eriten Male im 
Kaſino des Regiments gemwejen, wurde Plattangen 
allgemein jo genannt. Er war ja auch faum mittel- 
groß, der Kojename paßte ganz gut. 

PBlattangen riß den Umſchlag auf und las: - 

„Liebes Mannchen! 

Ewig lange dauert’3 ja nicht mehr bis Weihnachten. 
Ich will in Berlin Beforgungen machen und zugleich 
bei Dir mit vorſprechen. Auch ein wenig die Leviten 
muß ich Dir lejen, und deshalb fomme ich zuerft zu 
Dir nach Rathenow. 

Hier füngt’3 an, hundekalt zu werden. Meinen 
alten Hektor habe ich neulich durch einen Schuß in 
den Hundehimmel befördert, der arme Kerl Hatte 
Rheumatismus befommen. Ach felbit will aud) mal 
einen Berliner Profeſſor Tonfultieren, Du weißt, ich 
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gebe nicht befonders viel auf die Pflaſterkaſten, aber 
die Gicht fängt doch an, mich über Gebühr zu plagen. 

Die Jagd iſt dieſes Jahr jehr gut, komm nur Weih- 
nachten nad) Haufe, der alte Agrameit meint auch, 
er brauche Dich dringend, wenigſtens vierzehn Tage. 

Alſo allerichöniten Gruß, liebes Mannchen, von 
Deinem alten Onfel Chriſtoph.“ 

Plattangen warf unmutig den Brief auf den Tiſch. 
Sonſt hatte er ſich immer auf das Kommen ſeines 
Onkels gefreut, der biedere, trunkfeſte Junggeſelle 
drückte ſonſt gern ein Auge zu und ließ fünf gerade 
ſein. Wenn der ihm die Leviten leſen wollte, mußte 
irgend was in einer gehörigen Unordnung ſein. 

Es klopfte. Roßdorff kam. 

„Du, Onkel Chriſtoph hat mir geſchrieben, er kommt 
hierher.“ 

„Das iſt ja famos! Wann denn?“ 

„Vielleicht morgen, vielleicht in acht Tagen. In 
Berlin fragt er, wann der nächſte Zug nach Rathenow 
geht, und telegraphiert mir, daß ich grade noch Zeit 
habe, auf den Bahnhof zu ſtürzen.“ 

„Da haben wir ein paar famoſe Tage im Kaſino 
vor uns, Mannchen!“ 

„Hoffentlich! Er klagt über ſeine Geſundheit.“ 

„oO meh!“ 

Der Burſche brachte ein — kalte Platten, ſetzte 
Bier, Wein und Kognak zurecht und entfernte ſich 
wieder. 

Roßdorff warf ſich in einen bequemen Lederſeſſel 
und reckte die Arme. „Mannchen, du haſt's aber auch 
gar zu gut! Bewohnſt die ganze kleine Villa allein, 
haſt den Pferdeſtall am Hauſe, und deine Einrichtung 
repräſentiert ein ganz nettes Vermögen!“ 

Plattangen ſchenkte zwei Gläſer voll Rotwein und 
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ſchwieg. Gewiß, er hatte es gut, war das einzige 
Kind feiner früh verjtorbenen Eltern, fein Gut Plat⸗ 
tangen in Mafuren umfaßte über fechstaufend Morgen, 
die der alte Agrameit treu bemirtichaftete, und ein 
anjehnliches Barvermögen Hatte er auch geerbt. Im 
Kadettenforpg war er erzogen worden, hatte ſich zu 
den Leibgardehufaren in Potsdam nach beitandener 
Fähnrichsprüfung gemeldet, war aber auf allerhöchiten 
Befehl nad) Rathenow gelommen zu einem fehr vor—⸗ 
nehmen Linienfavallerieregiment, dem e3 eigentlich 
an Offizierserfag nicht fehlte. Faſt durchweg waren 
e3 die Söhne brandenburgifcher Edelleute, die bei den 
Bietenhufaren dienten. Er hatte anfangs ein langes 
Geſicht gemacht, da wäre es ſchon bejjer gemelen, 
Majeität Hätte ihn nach feiner Heimat Dftpreußen 
geitedt, aber bald Hatte er ſich mit feinem Schickſal 
ausgeföhnt. Die Kameraden waren jehr nett, Berlin 
lag nicht aus der Welt, und mit dem zwei Jahre 
jüngeren, gediegenen Roßdorff verband ihn bald 
innige Freundſchaft. Auch Onkel ChHriftoph Hatte 
feinen beiten Kameraden von Herzen gern. 

Heute wollte das Geſpräch aber nicht recht in Fluß 
fommen. | 

„Manncden, du bift verbittert!" 

„Verbittert? Nein, Roßdorff! Aber auf mid) 
ftürmt ’ne ganze Menge ein.“ 

„Halt du Arger mit dem Gute gehabt?“ 

„Bott bewahre! Aber, Freundchen, ich trage mich 
ernftlid mit dem Gedanken, meinen Abſchied zu 
nehmen.“ 

„Kann ich dir nicht verdenfen, obgleich mir, be- 
ſonders ich, dich natürlich ſehr vermilfen werden.“ 

„In ein paar Jahren it man ja Doch vergeffen.“ 

„Mannchen, nachgerade fängit du heute an, un 
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ausitehlich zu werden! Ich will dir einen guten Nat 
geben, trennen wir una und leg dich Ichlafen!“ 

Plattangen hielt den Freund nit. „Qu kannſt 
recht haben. Sei mir nicht böfe, Roßdorff!“ 

„Wie werde ih! Gute Nacht!“ 

Aber Mannchen ging noch) lange im Zimmer auf 
und ab, ftedte jich eine Zigarette nach) der anderen 
an und warf fie Schon nach wenigen Zügen wieder 
weg. Onkel Chriftoph Hatte allen Grund, ihm mal 
ernſtlich ins Gewiſſen zu reden, es würde Zeit fein, 
daß er nach Haufe zurüdfehrte. Er hatte ja auch gar 
nicht3 dagegen, nur von Gunild Dittmark wollte er erit 
Hare Antwort Haben, und die würde aller Wahrjchein- 
lichfeit nach nicht nach feinem Wunfche ausfallen. 


* *ᷣ 


Der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat v. Ditt⸗ 
mark, ein Herr mit langem, weißem Vollbarte und 
ſcharfen, dunklen Augen, ſaß an ſeinem Schreibtiſche, 
als ſeine Tochter eintrat, eine tadellos gewachſene, 
ſchlanke Erſcheinung. 

„Du Haft mich rufen laſſen, Papa?“ 

„sa, Gunild, bitte, nimm Platz!“ 

Er deutete auf einen Stuhl neben feinem Schreib- 
tiſch, ex jelbit rüdte feinen Sefjel herum und ſah feine 
Tochter freundlih an. 

„Herr dvd. Wullnow Hat mir gejchrieben. Er bittet 
mich, öfters in unferem Haufe voriprechen zu dürfen. 
Das Heißt in unferen Kreifen, wie du wohl weißt, 
nicht3 anderes, al3 er will um deine Hand anhalten. 
Es wird auf dich anfommen, wie ich ihm anttworten 
werde.“ 

Eine leichte Röte zog über ihr Geficht, fie jenkte den - 
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Bid. „Sch Habe nicht? dagegen, Papa, er war je 
ſchon öfters bei ung.“ 

„Hm ja — und teotdem habe ich meine Bedenken. 
Als Vater muß ich offen zu dir prechen. Herr v. Wull- 
now iſt Diplomat, wird bald auf einen Außenpoiten 
fommen, er muß als verheirateter Mann repräjen- 
tieren. Someit ich unterrichtet bin, find feine Berhält- 
niſſe ganz zufriedenftellend, aber.ob er fich über deine 
Mitgift die richtige Vorftellung macht, weiß ich doc) 
nit. Was man reich nennt, mein Sind, das find 
wir nicht, mehr mie Hunderttaufend Taler Tann ich 
dir nicht mitgeben. An und für fich gewiß eine ganze 
Menge Geld, für einen Diplomaten aber herzlich wenig. 
Denn wer in diefem Berufe nicht repräjentieren Tann, 
fommt begreiflicherweife nicht auf die Poſten, die ſich 
ein Diplomat in eriter Beziehung wünſcht — Wien, 
Paris, London, Petersburg, Rom! Und wie ich neu- 
lich hörte — dies bleibt aber unter ung, Gunid — 
ſoll Wullnow in der Tat als Legationzfefretär nach 
Petersburg fommen. Ob das nach feiner Verheiratung 
mit dir fo bleibt, ift fraglich.“ - 

„Es wird das befte fein, Papa, du fprichit offen 
mit ihm.“ 

Der alte Herr wiegte den Kopf Hin und ber. „Das 
hat etwas ſehr Peinliches, ſelbſt wenn ich ihm ſchreiben 
würde. Das heißt doch nichts anderes als: meine 
Tochter iſt mit Ihrer Werbung einverſtanden, voraus⸗ 
geſetzt, die pekuniären Verhältniſſe befriedigen Sie. 
Und das geht mir gegen den Strich.“ 

Gunild ſah auf ihre ſchlanken weißen Hände, an 
denen ein paar Brillanten blitzten, und ſchwieg. 

Ruhig fuhr ihr Vater fort: „Sch weiß ja, du wüns 
fcheit dir ein Reben in der großen Welt, aber e3 ilt 


= nicht alles Gold, was glänzt. Smmer habe ich ge- 
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hofft, du würdeſt einmal die Frau eines begüterten 
Landwirts au3 guter Familie; ein ficheres, zufriedenes 
Heim iſt das Schönjte, was ich mir auf Gottes meiter 
Welt für dich denken könnte. Denn, mein Rind, dieſes 
ewige Verſetztwerden, diefe3 Halten von Ort zu Ort, 
von Petersburg nach Mexiko, von dort nad) Tofio, 
bon da nach Athen oder ſonſtwohin, ift in Wirklich- 
feit nicht jo ſchön, al3 du dir es in deiner jugendlichen 
Phantafie vorſtellen wirft, namentlich wenn erit Rinder 
da find, denen du doc ficherlich eine gute Mutter 
werden möchteſt. Wenn dann das Auskommen ſchwer 
wird, Stellen fich leicht Differenzen ein, die das be— 
haglide Glüd einer Ehe untergraben.“ 

„Du wirft zu Schwarz ſehen, Bapa.“ 

„Hoffentlih! Meine Pflicht iſt es aber, dir bei- 
zeiten die Augen zu öffnen, damit du uns nicht eines 
ichönen Tages Vorwürfe machen kannſt.“ 

„Fordere Wullnom nur ruhig auf, öfter bei uns 
vorzufpredhen. Sch werde dann ſchon Gelegenheit 
finden, mit ihm zu reden — in taftvoller Weiſe natür- 
lich, Papa; e3 wird fich dann herausitellen, ob mir jo 
zufammenharmonieren, daß eine Ehe unjeren beider- 
feitigen Wünſchen entſpricht.“ 

„Wie du denkſt, mein Kind. Ich werde mich in 
meiner Antwort ſehr vorſichtig ausdrücken.“ 

Gunild ſtand auf, küßte ihrem Vater die Stirn und 
verließ das Zimmer. 

Der alte Herr ſchüttelte den Kopf über ſeine Tochter. 
Sie Hatte jo ruhig, wenn auch etwas verlegen, ge⸗— 
Iprochen, wie er e3 don einem jungen Mädchen von 
faum zwanzig Ssahren nicht erwartet Hatte. 

Wenige Minuten ſpäter betrat Frau v. Dittmarf 
da3 Bimmer ihre® Mannes. Er legte die Stimm in 
Falten. Seine Frau war der eifrige Anwalt Wullnows, 
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er wußte e3 wohl. Sie hatte Gunild das Leben an 
der Seite eines Diplomaten in den leuchtendften Farben 
geſchildert und wünſchte nichts fehnlicher, ala daß diefe 
Ehe möglichit bald zu ftande käme. 

„Run, Andreas, was Hat unjere Kleine gejagt?“ 

Er ſah fie mit einem fcharfen Blide an. „Haft 
du nicht Schon ſelbſt mit Gunild geiprochen, Thereje?“ 

„Rein — wahrhaftig nicht! Du bift doch Herr im 
Haufe! Und da ich weiß, unjere Anfichten deden fich 
in diefem Falle nicht volllommen, jo halte ich mit der 
meinen nad) Möglichkeit zurüd." 

„Du Hätteft das etwas früher tun follen. Mir fcheint, 
Gunild iſt feit entichloffen, Wullnom, gegen deſſen Ber- 
fönlichfeit ich ja auch gar nichts Habe, ihre Hand zu 
reichen.“ 

„Das ift ein Vorwurf, Andreas.“ 

„Den ich dir leider nicht erſparen kann.“ 

„Mir Scheint, du bift Partei — gegen Wullnom.“ 

„Richt in dem Sinne, wie du denfit. Sch wünſche 
ein dauernde3 Glück für mein Kind, und leider muß 
ich fürchten, die pefuniären Verhältnijje find nicht der» 
art, daß in diejer Hinficht Bedenken ausgefchlofjen 
ericheinen.“ 

„Wullnow verfügt mindeitens über eine Million.” 

„Gewiß, er wird auch noch von ſeiner Mutter erben.“ 

„Und Gunild von uns.“ 

Dittmark ſah feine Frau an, eine Schöne, große, 
reife Erjcheinung mit brünettem Haar. „Du bift drei- 
undbierzig, wirft, Gott gebe e3, noch lange zu leben 
haben, und an unfere beiden Jungens müffen wir auch 
denfen! Egbert tritt zu Oftern bei den hiefigen Garde- 
ulanen ein, und aus Sigismund foll einmal ein tüch— 
tiger Zermaltungsbeamter werden. Wir dürfen Die 

beiden nicht vergeſſen!“ 
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„Uber wer tut denn da3?“ 

„Run, wir. können doc) Gunild nicht im Stiche 
laſſen, wenn fie etwa einmal bejondere Anforderungen 
an unferen Geldbeutel ſtellt. Die Jungens werden 
natürlih auch von Zeit zu Zeit etwas zu beichten 
haben. Und ewig, liebe Therefe, mache ich auch nicht 
mehr mit, bald habe ich eine vierzigjährige Dienitzeit 
Hinter mir, dann möchte ich meinen Lebensabend in 
ruhiger Beſchaulichkeit genießen, denn mehr, als ich 
heute bin, werde ich doch nicht.“ 

Das war gar nicht nach dem Wunfche der leben3- 
Iuftigen Frau v. Dittmark. Sie dachte noch nicht 
daran, fich auf das Altenteil zurüdzuziehen. „Andreas, 
du bilt gefund, dein Beruf ein angenehmer, der dir 
viel Freiheiten geftattet. Ich fürchte, du würdeſt leiden, 
wenn du untätig deine Tage verbrächteit.“ 

„Mnd ich fürchte, ich bin maroder, als du denfit! 
Übrigens kann man fich auch im Privatleben angenehm 
und nützlich beſchäftigen.“ 

Frau v. Dittmark ſeufzte. „Aber du antworteſt 
doch Herrn v. Wullnow noch heute?“ fragte ſie dann. 

„Gewiß, ſobald du mich verlaſſen haſt.“ 

„Dann leb' wohl einſtweilen!“ 

Langſam, mit großen Pauſen, wohlüberlegt, ſchrieb 
der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat v. Dittmark 
vier Seiten voll. 

| * z x 

Der Legationzfefretär v. Wullnomw hatte fein 
luxuriös ausgeftattete3 Yunggejellenheim draußen im 
Weiten, am Biltoria-Luife-Plag, aufgeichlagen. Die 
ganze Einrichtung der vier Zimmer verriet fünftlerifches 
Empfinden, an den Wänden hingen nur gute Gemälde. 

Heute war er früh aufgeitanden, er erwartete 
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— v. Dittmarks Antwort. Die ſchöne Gunild hatte 
ihm vorgeſtern beim Rennen in Karlshorſt manchen 
Zweifel genommen. Den kleinen Plattangen hatte 
er für ſeinen Rivalen gehalten, und da war es die 
Tochter geweſen, die die Eltern vor dem letzten Ren⸗ 
nen, in dem der Bietenhufar in den Sattel ftieg, au 
Aufbruch gedrängt Hatte. 

Die erfehnte Antwort lief mit der eriten Poſt ein. 
Wullnow brach den Brief haſtig auf. 

So ganz befriedigte ihn das Schreiben nicht. Er 
trommelte mit den Händen auf der Schreibtiſchplatte, 
ein nachdenklicher Zug lag auf ſeinem bleichen Geſicht. 
Die braunen Augen überflogen noch einmal den Brief, 
nervös drehte die rechte Hand an dem kleinen dunklen 
Schnurrbart, dann ſtand er auf und trat ans Fenſter. 
Er war groß und ſchlank, die Stirn Hoch, etwas bleich 
ſah er aus. 

„Hunderttauſend Taler iſt nicht viel,“ ſagte er vor 
ſich hin. „Und der Vater ſchreibt auch unter aller 
Reſerve. Scheint mir faſt, ich bin ihm nicht ſehr 
ſympathiſch.“ Er ſchlug mit der flachen Hand durch 
‚die Luft. „Ach mas, ſchließlich heirate ich ja nicht 
ihn, und die Mutter ſteht zmeifellos auf meiner 
Ceite. — Ob die guten Dittmarks auch nicht über ihre 
Berhältniffe leben? Sie machen ein großes Haus! — 
Die hübſche Mutter liebt den Trubel und — Gunild 
wohl auch!“ 

Ihm wurde e3 doch etwas bänglich zu Mute. Er 
mußte einen Haren Entichluß faſſen. Engagierte er 
lich jebt, war er auch gezwungen, als Freier aufzu— 
treten. Aber die ſchöne Gunild war in der Tat be- 
gehrensmwert! 

Er kleidete fich an, der Dienſt rief ihn ins Aus⸗ 
wärtige Amt. 

1908. X. 4 
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Gegen Mittag ließ er fich beim vortragenden Kat 
feines Reſſorts melden. Cr hatte über einige An— 
gelegenheiten Bericht zu eritatten. 

„Sonjt noch etwas, Herr dv. Wullnow?“ fragte 
der Chef, als da3 Amtliche erledigt mar. 

„Eine Privatangelegenheit, wenn es die Zeit ge- 
ſtattet.“ 

„Bitte!“ 

„Vor März werde ich wohl ſchwerlich nach Peters— 
burg verſetzt werden?“ 

„Ganz ausgeſchloſſen! Ich denke, Sie werden am 
erſten April Ihren Poſten anzutreten haben. —Möchten 
Sie denn jetzt, wo die geſellſchaftlichen Vergnügungen 
beginnen, Berlin verlaſſen?“ 

„O nein, durchaus nicht! — Es war nur eine Frage. 
Man muß doch feine Dispoſitionen treffen.“ 

„Richten Sie fi) immerhin auf April ein, Herr 
v. Wullnom.“ 

„Dielen Dank!“ 

Mit einer Haftigen Berbeugung verließ er jchnell 
das Arbeitszimmer des vortragenden Rates. 

Der ſah ihm fopfichüttelnd nad. 

Wenige Minuten fpäter ftand Wullnow unfchlüffig 
auf dem Wilhelmsplag. Collte er den kurzen Weg 
nach der Alſenſtraße zu Dittmarks machen? Jetzt war 
der Oberregierungsrat ficher nicht zu Haufe, und dem 
wollte er mwenigiten3 die nächſten Tage nicht gerade. 
über den Weg laufen. Ein furzes Zögern, dann rief 
er eine Droſchke an — und fuhr heim. 


* * 
x 


„Mannchen, das ift ne Überrafchung, nicht wahr? 
Schneie ich dir zu deinem Geburtstage in die Bude! 
Sratuliere ſchönſtens, mein unge!" 
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Chriſtoph v. Sollenftern klopfte jeinem Neffen auf 
die Schulter, nachdem er unter Üchzen und en 
aus dem Zuge geitiegen war. 

Plattangen lachte. „Onkelchen, du fiehſt gut aus, 
und deine Laune ſcheint immer noch brillant zu ſein!“ 

„Ah, weißt du, die verfluchte Gicht! Und meine Naſe 
iſt noch dicker geworden!“ 

„Das kommt vom Bordeaux.“ 

„Mannchen, laß einem alten Manne fein Pläſier!“ 

Sollenſtern ſtützte ſich ſchwer auf ſeinen Stock und 
reckte die breite Bruſt Heraus. Er war feine Echön- 
heit — ein wenig größer al3 Plattangen, fein Gelicht 


did und aufgeſchwemmt, ein Baar Fleine blaue Augen 


blidten Tiltig vergnügt in die Welt, durch den langen 
blonden Bollbart zogen ſich graue Fäden, auf dem 
Haupte trug er den grünen Jagdhut mit der Spiel- 
hahnfeder. 

Das leichte Geſpann des Neffen führte fie in wenigen 
Minuten nach deſſen unweit des Bahnhofs gelegener 
Billa. 

„Und nun, Onkelchen, überlaſſ' ich dich eine Halbe 
Stunde deinem Schidfal, dann gehen wir ins Kafino, 
um meinen Geburtstag gründlich zu feiern!" — 

Der alte Sollenitern wurde von den Herren mit 
Hallo begrüßt. 

„Ra, ja dochchen, nun wollen wir "mal oſtpreißiſch 
nippen!" 

Er ſprach den Ben unverfälichten Dialekt feiner 
Heimat, der hart und doch gemütlich Hingt. 

Das „trautefte Onfelchen“ wurde auf den Ehrenplak 
geführt, neben ihm faßen der Neffe und deſſen Ritt- 
meilter, gegenüber die Schwadronsfameraden und 
Roßdorff. Sollenftern ſchwang den —— beſſer 
wie der trinkfeſteſte Leutnant. 
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Bis zum fpäten Nachmittag wurde einer Flaſche 
nach der anderen der Hal gebrochen, dann fuhren 
Neffe und Onfel heim, um fi) eine Etunde aufs 
Ohr zu legen. Abends wollten fich die Kameraden 
bei Plattangen zur Schlummerbowle einfinden. 

Sollenitern war bald wieder mobil, er ftampfte, 
auf jeinen Stod gejtükt, von einem Zimmer durchs 
andere, prüfte die Etiketten der Weinflafchen und 
ſchmunzelte. Mannchen hatte gebührende Rüdiicht 
auf den Gejchmad feines alten Onfel3 genommen. 

Ta3 wurde ein Abend! Gollenitern riß Wibe über 
Wibe, die Leutnants hielten ſich den Leib vor Rachen. 

„Kinderchen, das iſt wieder ein Tag, der mir altem 
Manne gefällt!“ 

Mit einem Zuge leerte er fein Glas. 

Einige weniger trunffeite Kameraden fchliefen bald 
den Schlaf der Gerechten, Plattangen war auch ſchon 
ziemlich fertig — Roßdorff, der mäßig getrunfen, 
behielt den klarſten Kopf, Er war der einzige, der 
dem alten Sollenitern noch die Stange Halten fonnte. 
Der mollte durchaus noch zum Sekt übergehen. 

Aber Roßdorff lehnte ab. „sch danke, hab’ jetzt 
genug.“ 

„Menſch, feien Sie fein Froſch!“ 

Roßdorff Ichielte nad) Plattangen, der drujelte eben 
auf feinem Lederfeflel janft ins Reich der Träume. 

Sollenftern fing an laut zu werden, er ſprach von 
feinem getreuen Heftor, den er ins Jenſeits hatte 
befördern müffen, die Tränen EZollerten ihm die diden 
roten Baden herunter. 

„sa, 3 iſt zum Heulen, Rofdorffchen, bas gute 
Tier hat mid) angejehen, wie der Sterbende den Dok— 
tor, al3 ich die Flinte Hob. Meine Lichter wurden 
richtig trübe, dreimal Hab’ ich abjegen müſſen — drei> 
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. mal! Aber dann faß die Kugel. Hektorchen ſchnappte 
noch einmal, und dann mar die Reiſe durch dieſes 
Jammertal für ihn zu Ende!“ 

Und nun befam Onkelchen das heulende Elend. 
Roßdorff ſaß ihm gegenüber, jog bedädhtig an feiner 
Zigarre und fagte fein Wort. Mit Donnergepolter 
tollte im Nebenzimmer einer vom Cofa. 

„Sottchen ja, man hat feine Sorgen,“ ftöhnte 
Solfenitern und mwifchte jich die Tränen aus den Augen. 

„Die hat Ihr Neffe auch,“ erwiderte Roßdorff, 
der die Stunde für pafjend hielt, Onfelchen Haren 
Wein über Plattangen einzufchenfen. 

„Mannchen — Sorgen?“ 

„Er ift verliebt, Herr dv. Sollenſtern!“ 

Der blidte Roßdorff ganz verdugt an. „Berliebt? 
Neechen do, — machen Sie feine Schlechten Wibe!" 

„Und das Schlimme ift, der gute Junge wird ſich 
einen Korb holen!“ 

„Dafür wird er noch einmal fpäter Gott danken. 
Ich hab’ mich als Zunggefelle ſehr ſchön durch die Welt 
gefunden!“ 

„sm großen und ganzen iſt es doch der Welt 
Lauf, daß ein Mann heiratet.“ 

„Ra, hören Sie, das ftimmt nicht! Das tun bloß 
Reutchen, die abjolut nicht ohne Sorgen leben können!“ 

Roßdorff blieb ganz ruhig, er fannte den ein- 
gefleischten Junggeſellen. Blattangen hatte ihm ein- 
mal erzählt, daß Onfelchen auch jeine „Affäre“ Hinter . 
ſich und Sich erit nachher in feine jegigen Anfchauungen 
verbillen habe. . | 

„sedenfalls ift es Tatfache: unfer Mannchen Tiebt. 
Co heftig, daß er jeinen Rennitall verkaufen und den 
Abſchied nehmen will.“ 

Da verſuchte Collenitern zu pfeifen, es wollte ihm 
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aber nicht recht gelingen. Mit zitternder Hand jchenfte 
er ſich ein Glas ein aus der eriten beiten Flaſche, die 
er erwilchte, und leerte e8 in einem Yuge. Dann rieb 
er fich mit der flachen Hand feine große Slate. 

„wär ſchön, Mannden käm' nach Laufe! Wird 
elend langweilig in unferer mafurischen Ede. Weine 
Sugendfreunde jind mehr oder weniger niedergebrochen, 
jomweit fie unfer Herrgott überhaupt noch auf der Erde 
'rumlaufen läßt.“ 

„Ich fage Ihnen das nur, Herr dv. Solfenitern, 
damit Cie Plattangen ein wenig aufmöbeln. Der 
gute Junge ift nahe daran, ſchwermütig zu werden!“ 

„Teufel noch "mal — alſo richtig Frank?" 

„Jawohl, richtig Frank!“ 

„Ra, den Bengel will ich gründlich furieren!“ 

„Knieen Sie nur Manncen feit aufs Leder!“ 

Einer der Offiziere ermunterte ſich und ſchüttelte 
Plattangen. . „Mannchen, laß den Leichenwagen an- 
jpannen! Es wird Zeit, daß wir unferen Burjchen 
zur Nachtruhe übergeben werden!" 

Blattangen brummte der Schädel mörderlich, der 
Bigarren- und Zigarettenrauch, der Weindunft hatte 
fich allen ſchwer auf den Kopf gelegt. Als letzter ver- 
abjichiedete ſich Roßdorff. 

Mannchen riß die Fenſter auf, die kalte Nachtluft 
ſtrömte erfriſchend ins Zimmer. 

„Onkelchen, nun wird's auch für uns Zeit, ſchlafen 
zu gehen!“ 

„Häng' den Schädel noch ein bißchen zum Fenſter 
hinaus und iß 'nen Apfel! Das macht Kopf und Magen 
klar.“ 

Plattangen lächelte. „So toll geht's bei uns nur 
zu, wenn du kommſt. Sonſt ſind wir hier ſehr ſolide 
Hühner.“ 
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„Wer's glaubt, Mannden!“ 

„Halt du Grund zu zweifeln?" 

„Ganz fiher! Warum läßt du denn in Plattangen 
in der legten Zeit jo viel abholzen?“ 

„Weil die Breife. jegt gut find.“ . 

„Und das Geld legſt du auf die Hohe Kante?“ 

Da wurde Mannchen ärgerlich. „Na, irgendmwohin 
wird’3 ſchon wandern!“ 

„Du, der alte Agrameit —“ 

„Onkelchen, ich bitte dich, mach’ mir jet meinen 
Brummſchädel nicht noch ſchwerer!“ 

„Nu nee! Aber nach Haufe follteft du fommen!“ 

„Werd’ ich, — wenn der Birkhahn balzt." 

„Auf immer?" | | 

„Höchſt wahricheinlich.“ 

„Mannchen, das wäre bei Gott das Mllervernünf- 
tigite! Haft ja lange genug gedient. Ich hab’ nad) 
drei Jahren den Königsberger Koller ausgezogen und 
den Pallaſch an die Wand gehängt.“ | 

PBlattangen jpielte mit jeinem Briefbeichwerer. 
„Rittmeiſter wär’ ich gern noch geworden!“ 

„Der Agrameit wird alt. Es wird Zeit, daß du 
in Plattangen da3 Heft in die Hände befommit.“ 

„Haft recht, Onfelhen. Nun aber mwollen wir 
ichlafen gehen, morgen ift auch noch ein Tag!“ 


„Denn gute Nacht, mein Junge! Morgen fahre: ' 


wir nach) Berlin!“ 
* * 
* 

Die Herbſtnebel wogten über Maſurenland, ballten 
ſich über den Seen zuſammen, kletterten die dicht— 
bewaldeten Hänge hinauf, durchzogen die weiten 
Wälder und naſſen Wieſen. Die Sonne machte ver- 
gebliche Anſtrengungen, ſie zu zerteilen, nur feſter 
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wurden fie auf Land und Gee gedrüdt. Ein Falter 
Wind kam ſtoßweiſe aus Oſten über die ruffiiche 
Grenze und warf die grauen Nebelichleier weiter und 
weiter nad) Welten. Ein paar Krähen flogen kräch— 
zend auf, ein morjcher Alt fnadte vom Baume, fonit 
lag Totenitille über. dem Lande. 

Sonntagmorgen war's. 

Ein Mann in hohen Gtiefeln und dider Loden— 
joppe, über die der lange weiße Bart herabfiel, einen 
diden Stock mit Hirſchhorngriff in der breiten, riſſigen 
Arbeitshand, ging durd) die Wälder — Johann Agra- 
meit. 

Langſam ftieg er eine Anhöhe hinauf, der alte 
Wind warf feinen langen Bart zur Seite, mit ernitem 
Geſicht blidte er vor fih Hin. Dann und wann fonnte 
er hundert Meter weit jehen, wenn die Nebelichleier 
zerriffen, da ftarrte ihn die Waldblöße an mit vielen 
vielen gelblich-weißen Augen. Die Stümpfe von Baum- 
ftämmen waren e3, deren Wipfel noch voriges Jahr 
ſtolz im Sturme geraufcht. Hier und da Stand noch 
ein Haufen Klafterholz, in den mit braunfchwarzen 
Buchltaben eingebrannt war: „Herrichaft Plattangen.“ 
Der alte Mann runzelte die Stirn. Seit fünfzig Jahren 
hatte er den Wald gehegt und gepflegt, unter ihm war 
er zum ftolzen Riefen geworden, und als der Befehl 
kam: „Laffen Sie fünfzig Morgen am Spirdingjee 
abholzen,“ da Hatte ihm das Herz geblutet, er war 
hinübergefahren nach Klogowen zu Herrn v. Eollen- 
ftern und hatte gefragt, ob er den Befehl wahrhaftig 
ausführen jollte, der gnädige Herr Baron möchte doch 
erft noch einmal an-den Herren Oberleutnant jelbit 
Ichreiben. Sollenitern Hatte ihn ausgeladht und ge— 
ſagt: „Agrameit, da wird Geld gebraucht, und ein 
anftändiger Kerl bezahlt feine Schulden!" 
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Und al3 krachend Baum auf Baum zufammen- 
ftürzte, da gab’3 jedesmal der biederen Geele einen 
Stich durchs Herz, er meinte, die ftolzen Rieſen riefen 
diefe Schande mit ihrem Todesſchrei weithin über das 
Rand. Da Hatte der abergläubiihde Mafur immer 
wieder hinübergeblidt nach dem langen, ſchmalen, ein 
fachen Herrenhaus am See, ob nicht den alten gnädigen 
Herrn das Krachen der Bäume aus feinem Erbbegräb- 
nis im Parke Hinter dem Schloſſe heraustrieb, um 
diefer Sünde und Schande zu wehren. ber alles 
blieb till, und der Herr Oberleutnant fam au) nicht, . 
der mußte Nennen reiten. 

Aber die gute Seele hatte auch Milderungsgründe 
bei der Hand. Ber Sunfer war früh verwailt, Furz 
hintereinander hatten fich feine Eltern zum Sterben 
gelegt, er war ins Kadettenkorps geitedt worden, nun 
diente er fern der Heimat, in der er nicht murzelfeit 
geworden. Blattangen war nicht fein Juwel, nur 
feine melfende Kuh, und der Gedanke trieb Johann 
Agrameit dag Waller in die Augen. Und immer 
wieder zog ihn die Unruhe hierher, um fich dielen 
Frevel anzujehen. Dann ging er jeufzend heimmärts 
‚und jeßte fich vor feine Bücher. Hier wurde ein Gut 
verfauft im reife und da. Es wurden gute Preiſe 
erzielt, das ſtille, ſchöne Maſuren mit feinen reichen 
Wäldern zog die Fremden ins Land. Wer weiß, ob 
nicht eines Tages ein Agent oder Käufer herfam, um 


lid vom Stande der Wirtichaft zu überzeugen, den . 


Boden mit den Fingern zu zerfrümeln, die Wälder 
mit fachfundigem Blide abzufchägen, um handels— 
einig mit dem Oberleutnant Donatus Freiherrn v. Plat⸗ 
fangen zu werden, dem er braune und blaue Scheine und 
rotes Gold auf den Tiſch Iegte für das Erbe der Ahnen, 
die ed bemirtichaftet jeit der Deutjchordensritterzeit! 
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Da3 Herz des alten Mannes zitterte, er biß die 
Zähne zufammen, denn dann Hätte er feinen Herrn 
gehaßt, ihm vor die Füße gejpudt und gejagt: Pfui 
Teufel! Und wenn er extra deshalb nad) Rathenom 
würde fahren müſſen, jeine Verachtung mwollte er ſich 
vom Halle reden, da3 Sterben würde ihm dann leichter 
werden. Und der neue Herr. warf natürlich den alten 
Diener, deifen Knochen Hier mürbe geworden waren, 
zum Haufe hinaus! 

Hatte er fich jo in feine Wut verbiſſen, jo fang 
doch immer wieder fchnell da3 Böglein Hoffnung in 
jeiner Bruft. Eine ſolche Kanaille fonnte ein füniglich 
preußifcher Offizier doch nicht jein! Und deshalb war 
Sohann Agrameit neulich zu Herrn dv. Gollenitern 
wieder einmal hinübergefahren und hatte ihm deutlich 
gemacht, daß er den Herrn Oberleutnant unbedingt 
veranlaffen ſollte, herzufommen. Und dann wollte 
er feinem Herrn in die Augen jehen und bündige Ant- 
wort verlangen, das Recht hatte er jich in feiner langen, 
Ichweren, pflichtgetreuen Dienſtzeit erworben! 

Das Bieh war neulich von den Weiden, auf denen 
e3 im Sommer über Nacht blieb, in den Stall genom- 
men worden, die Spiritusbrennerei arbeitete, der Schlot 
der hohen Eſſe jtieß jelbit Heute zum Sonntag dicke 
Rauchwolken aus, die der Nebel über den großen Wirt- 
ichaftshof drüdte. Hier wartete ernite Arbeit auf den 
Herrn. : Nicht einmal zur Hirſchbrunſt war er diejes 
Jahr gefommen, und es ftanden doch ein paar fapitale 
Kerle auf Plattangens Grund und Boden! Rennen 
reiten mußte der Herr, den Pferden die lebte Kraft 
aus den Lungen pumpen für Geld und Ehrenpreife, 
für den Beifall der vergnügungsfüchtigen Menge, die 
ihn ausjohlte, wenn er ihren Erwartungen nicht ent- 
Iprach. Und Hier erwarteten zufriedene, Heißige Arbeiter, 
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die nur ab und zu einmal zu tief in die Flafche jahen, 
den Sohn der Ahnen, die ihnen feit Generationen ihr 
Brot und das Dach über den einfachen Häuſern ge- 
geben Hatten. 
x * 
x 

Eines Morgens fuhr der Inſpektor von Klotzowen 
vor dem Bermwalterhaufe in Plattangen vor. 

„Tag auch, Agrameit, unſer Baron iſt nach Berlin 
gereiit.“ 

„Weiß Schon, Leigalat.“ | 

Der Heine, unterjegte Mann, Mitte der vierziger, 
ftrich fich feinen langen blonden Schnurrbart zur Seite, 
in dem der Nebel in taufend feinen Tropfen Hing. 
„Soll dir jagen, er würde mit deinem Oberleutnant 
reden.“ 

Ruhig ſchenkte Agrameit ein Glas Portwein ein. 
„Das wird nichts nützen!“ 

„Laß ihn man erſt hier unter unſeren Händen ſein!“ 

„Geht doch bald wieder auf und davon.“ 

„Abwarten. Der Baron ſchimpfte nicht ſchlecht, 
wie er mit mir die letzten Anweiſungen beſprach.“ 

„Das tut der doch immer! Mein Herr wickelt ihn 
jedesmal wieder um den kleinen Finger.“ 

„Diesmal nicht, Freundchen.“ 

„Ich kenne den Baron dreißig Jahre länger als 
du, wollen ſehen, wer recht behält.“ 

Dann redeten ſie über die Wirtſchaft in Plattangen 
und Klotzowen. 

„Wird mal ein ſchoͤner Beſitz, Agrameit, wenn 
dein Herr unſer Gut noch erbt.“ 

„Dann wird er Holz ſchlagen aſen daß oben in 
Königsberg den Leutchen die Ohren davon dröhnen.“ 

„Dir hat ſich der Nebel auf den Kopf gelegt!“ 
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„Rein — aber wenn mein Herr nicht bald heim- 
fommt, fchmeiß’ ich die Türe da ins Schloß und leg’ 
mid in irgend einen Waldwinfel von. Blattangen!“ 

Da zeigte der Klotzowener Inſpektor nur mit dem 
Finger auf die Stirn, fchüttelte feinem Freunde die 
Hand und fuhr wieder meg. 

Heute war wieder einmal mit dem alten Agrameit 
gar nichts anzufangen. 


(Fortfekung folgt.) 








Der Modepirat. 


Erzählung von Fr. D. Kühne. 


Mit INluftrationen un 

von A. 6robet. (NAachdruck verboien.) 
n einer Tür des dritten Stockwerks eines 
Hauſes unmweit von Cannon’3 Station, das, 
wie die meilten Häufer der City Londons, 
vom Stellergeihoß bis zum fünften Stock— 
werfe hinauf Gejchäftszimeden diente, zeigte ein blanfes 
Meſſingſchild die Geſchäftsräume der Firma in Mode- 
waren und fertigen Koftümen Gerard Barton & 
Adolphe Voiſin an. 

In dem geräumigen Kontor ſaß der eine Inhaber 
der Firma an einem Rollpulte, der andere an einem 
Zeichentiiche. Die Mitte des Raumes nahm eine große 
Tafel ein, auf der Mujterfarten, Modellbogen, Mode- 
bilder, Schnitte und Stoffproben gehäuft lagen. Aus 
einem Nebenraum, dejjen Verbindungstür halb offen 
ftand, hörte man das Klappern mehrerer Cchreib- 
maſchinen. 

Die Morgenpoſt wurde abgeliefert. Der Firma— 
inhaber an dem Rollpulte, Barton, ſah fie durch und 
öffnete Haftig einen mit einem Pariſer Poſtſtempel 
verjehenen Brief. Beim Überfliegen feines Inhalts 
verfinjterten fich feine Mienen immer mehr. 

Er ging zum Beichentijche feines Teilhabers, legte 
da3 Pariſer Schreiben dort nieder und Hinfte die Ver— 
bindungstür ein. 
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Auch die Mienen Voiſins verdüfterten fich beim 
Lejen fichtlich. Schließlich meinte er: „Da fäßen mir 


Pz 





Ihön in der Patſche! Es wird uns nicht3 anderes 
übrig bleiben, al3 unfere Bude umgehend zu fchließen, 
denn wirklich und richtig faufen können wir die Modelle, 


* 


geweſen war, ausgeſandt. 
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die man uns zudem auch erſt in einigen Wochen, alfo 
Dafür Haben wir 


viel zu jpät, liefern würde, nicht. 
viel zu jehr unter dem Preis mweiterverfauft.“ 


Barton fchüttelte unmillig den Kopf. Gleich darauf 


aber nidte er wieder jehr energiich. 


Das Gejchäft der beiden Kaufleute war darauf ger e 
gründet, jich vor Beginn jeder Saiſon auf irgend eine 
Weiſe Kenntnis von den neueiten Modellen berühmter 
Pariſer Modefirmen zu verjchaffen und danach jelbit 
Modelle, Schnittbogen und Modebilder anfertigen zu 
fallen oder ſelbſt anzufertigen, für die fie bei der ver- 


blüffenden Billigfeit des Angebots in der Hauptiache 


immer jchon im voraus Abnehmer in Menge fanden. 


Bis zum legten Frühjahre hatte Boilin die Beichaffun- 
gen perjönlich bejorgt. 
einer PBarijer Weltfirma, Modezeichner gewejen, und 


ein äußerjt begabter Menjch, der aber dann ein jehr 
abenteuerliches Leben, das ihn auch mit dem Inneren 


von Gefängniljen befanntgemacht, geführt Hatte. Als 


er jih im Frühjahr, um fchneller zu jeinem Ziele zu 


fommen, wieder einmal in einer Beitechung von Anz 
geitellten verfucht Hatte, märe er beinahe verhaftet 
worden. Nur jchleunigite Flucht Hatte ihn. gerettet. 

Deshalb. hatte man nun eine Helfershelferin, die 
- früher ebenfall3 in einem Barifer Modehaufe tätig 


Marquije Montejpau aufgetreten, hatte jich Zutritt zu 
dem Allerheiligiten des Haujes Machin, dem Modell- 
jaal, zu verjchaffen gewußt und einige Modebilder zu 
entiwenden veritanden. Jetzt hatte jie jich exit bei der 
Firma Redfern al3 Prinzeſſin de la Tour, dann bei 
Drecol al3 Madame Lebaud, weiter bei Worth als 


* Generalin Nelidorw und fchließlich bei Paquin als Her⸗ 


zogin von Uzey verſucht. 


Er war früher bei Macdin, 


Sm Sommer war fie al 































27 + 
PA w 
4 * I 
EST Mir 
1 Yet * 
hl Kinn / Pr 7 


EN) 


EN. 


: 


64 Der Mobdepirat. [=] 





Überall war fie aufdas zuvorkommendſte empfangen 
und auf ihren Wunſch Hin auch in die Modellfäle ge- 
leitet worden. Aber daß ınan fie zu täufchen beab- 
fichtigte, Hatte fie ein einziger Blid gelehrt, denn die 
angeblihen Modelle der fommenden Saiſon in den 
angeblihen Modellfälen waren jämtlich alte LXaden- 
hüter. Modebilder und Schnittmufter Hätte fie un- 
bemerft mitnehmen fönnen, ſoviel fie immer mollte. 
Man forderte fie dazu förmlich auf. Sie wären aber 
auch danach gewejen! „sch Tann einfach nichts mehr 
ausrichten. Meine Reife wird ergebni3los verlaufen,“ 
ſchloß ihr verzmeifeltes Schreiben. 

„Madelaine fehlt e3 diesmal an der richtigen 
Schneid,“ murrte Barton. 

Voiſin ftüßte den Kopf in die Hand. Er fannte die 
Schwigrigfeiten des Bejchaffens zur Genüge. 

„sch will Madelaine nicht die Stange Halten,“ ließ 
er fich vernehmen, „aber die Schwierigfeiten, auf die 
fie diesmal ftößt, Haben jich, wie aus ihrem Schreiben 
hervorgeht, wirklich mwejentlich verſtärkt. Es war das 
eigentlich zu erwarten. Denke doch bloß daran, welchen 
Schaden wir den Herren Pariſern, meinen lieben Lands— 
leuten, jeit acht Saiſons in fortgejeßt geiteigertem Maße 
zugefügt haben. Sie mußten endlich ernitlich ftußig 
werden. — Wenn wir nur wenigifens einige Anklänge 
von dem, was fie diesmal in Bereitichaft Haben, hätten? 
Ich würde für unjere Kunden jchon etwas zufammen- 
zeichnen.“ 

„sa, wenn wir nur wenigitens die Heinften Ans 
haltspunfte hätten!“ murmelte Barton finiter. „Dann 
wäre uns fchon viel geholfen!“ Er räufperte fich. 
„Adolphe, wie denkſt du beifpielsmweife über die Ärmel? 
Der Hängeärmel ift endgültig begraben. Der oben 
gepuffte Armel kann fich nicht lange mehr behaupten. 
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Was wird nun fommen? Vielleicht ein geihligter? | 
Sähe jedenfall3 nicht übel aus.“ 

„Der Phantafie ift da Tür und Tor geöffnet.“ 

„Und meiter der Rod. Die Glodenform hat aus- 
geipielt. Für das GStraßenfleid wird und muß der 
fußfreie Rod kommen.“ 

„Gewiß, er muß fommen. Hunderte von Pariſer 
Schneiderfünjtlern zerbrechen ſich doch Schon ein Jahr 
lang den Kopf darüber. Ber Faltenfall und Falten- 
bau aber find die harten Nüſſe, die fie noch nicht zu 
fnaden vermochten. Jetzt wird e3 ihnen ja wohl ge- 
lungen jein.“ 

„Wenn wir davon ein Modell hätten, Adolphe! 
Das brächte Geld! Reizt dich diefe Aussicht nicht, ſelbſt 
einen fetten Verfuch zu wagen?“ 

„Du meinft, ich ſollte noch einmal nad) Paris 
fahren?“ 

„Würdeit du diefen Verſuch nicht wagen wollen, 
dann bin ich, was du vorhin ſchon zum Ausdrud bradh- 
tejt, ebenfall3 dafür, daß wir fogleich unſer Geſchäft 
ſchließen. Unfer ſchönes Geichäft, Adolphe, das uns 
ein jo genußreiches Leben zu führen erlaubte! Wir 
werden jebt in da3 Nichts zurüdfallen.“ 1 

Boilin verzog da3 Geficht. „Paris -ift für mich, 
wie du weißt, jebt ein heißer Boden. Aber es iſt ja 
groß, und dann lebt und vergißt man dort aud) 
ichneller al3 an jedem anderen Orte der Erde. Das 
Meſſer jißt uns an der fehle. Da muß man jchon 
etwas wagen!“ 

„Wage-die Fahrt, Adolphe! Ach bin davon über- 
zeugt, daß du fie zu unferem Glüde durchführft. Dein 
Ehrgeiz muß jich por allem darauf richten, daS Modell 
eines fußfreien Rockes zu erbeuten. Keine Gefahr darf 
dich da Schreden! Jedes Mittel muß dir dabei — ſein!“ 


1908. X. 
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Boilin nidte. Cein leichtes Pariſer Blut geriet in 
Wallung. „Vor meinen Augen wählt Plan neben 
Plan auf. Einer immer toller alö der andere. Gib 
unſer ſchönes Geſchäft noch nicht verloren!“ | 

„Richt gar zu toll darfit du aber vorgehen! Nur 
fühn und verwegen! ch denke eben daran, daß ich — 
hm — von früher. her noch etwas beſitze, da3 dir bei 
irgend einem verwegenen Streich von Nußen jein Tann. 
Ich werde dir daS Betreffende geben.“ 

| * z * | | 

Fernſtehende können ſich nur ſchwer einen Begriff 
machen, welch geiſtige Arbeit und welche Arbeit der 
Hände dazu gehört, um ein wirklich neuartiges Mode— 
modell, wie ſolche die Pariſer Modefirmen liefern, zu 
ſtande zu bringen. Oft ſind — ſo unglaublich es klingt, 
iſt es doch Tatſache — gleichzeitig ein halbes Hundert 
Köpfe und ein volles Hundert Hände über einer ein— 
zigen Schöpfung tätig. Künſtler von Ruf, die fürſtliche 
Honorare beanſpruchen, wirken dabei mit. Jede ge— 
lungene neue Schöpfung ſtellt daher ein Kapital dar. 
Die Pariſer Modefirmen, welche ſich mit dem Mode— 
machen befaſſen, verſtehen es aber, dasſelbe dreißig⸗, 
fünfzig-, ja oft hundertfach wieder einzubringen. Sie 
faljen zu diefem Zwecke Bervielfältigungen heritellen 
und verfaufen dieje bei Beginn jeder Saifon um Schweres 
Geld an die Konfektionsgejchäfte und Modejalons in 
aller Herren Ländern. 

Von Saiſon zu Saifon Hatten nun diefe Mode- 
macer, die untereinander einen Ring bilden, einen 
ih Ständig vermindernden Abſatz zu verzeichnen ge- 
habt, und zwar nach ihren lohnendſten Abjabgebieten, 
nach England und Amerika. Deshalb Hatte es dort 
aber nicht etwa, wie zu ihrer Kenntnis gelangt mar, 
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an ihren neueſten Modellen gemangelt. Im Gegen— 
teil, ſolche waren, wenn auch mit der und jener 
Abweichung von den Originalen, aber doch allen ihren 
Hauptmerkmalen nach, teilmeife fogar fchon vor Be- 
ginn der Saifon, auf den Markt geworfen morden. 
Zu jedem Preiſe war geliefert worden, und ed wurde 
friſchweg meiter angeboten. Man war aljo um feine 
Ideen beitohlen worden. Man follte fort und fort 
- weiter beftohlen werden. | 

Für die neue Saifon hatte man daher außergewöhn— 
liche Vorſichtsmaßregeln getroffen, die etwas von der 
Schärfe und Eiferjucht an fich Hatten, mit welcher ein 
Staat jeine Mobilmachungspläne bewacht. Galt ea 
Doch zudem gerade in diefer Saiſon mit einer fehr 
foftipielig gewordenen Erfindung, die endlich. geglüdt 
war, dem fußfreien Rode, bis zum entfcheidenden Beit- 
punkte hinter dem Berge zu halten, um dann ein Ge 
ihäft wie nie eines vorher zu machen. Ä 

Sp Hatte auch die berühmte Modefirma Camille 
‚Berdier in der ebenſo prächtigen mie verfehrsreichen 
Rue de Rivoli außergewöhnliche Schugmaßregeln ge- _ 
troffen. Gemäß einem geheimen Ringbeichluffe Hatte 
aud) fie einen Raum mit irreführenden Modellen aus- 
geitattet, in dem alle die vornehm auftretenden Damen, 
welche dem Gefchäft nicht ganz genau befannt waren, 
und bon. deren Harmlofigfeit man nicht vollitändig 
überzeugt war, auf ihr Begehren hin, die Modelle der 
fünftigen Mode bejichtigen zu dürfen, geleitet wurden. 

on den wirklichen Modellen befamen die unter- 
geordneten Arbeitskräfte nur Teile in die Hände, die 
das Hervorftechendfte an den Schöpfungen, wie bei- 
jpiel3mweife die Armel der Blufen und Kleider, nicht 
berrieten. Dieje wichtigen Teile fertigten ausnahmslos 
die alterprobten, fonft nur beauflichtigenden Geſchäfts— 
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fräfte von Anfang bis zu Ende jelbit an. Sie fügten 
auch die einzelnen Teile zum vollendeten Werke zu⸗ 
jammen. War wieder ein folches fertig, wurde ea 
unter peinlichen Borjichtsmaßregeln in den wirklichen 
Modelliaal geitellt. 

Diefer Caal Hatte jech3 hohe Fenſter, vor Denen 
aber jet den ganzen Tag über die eijernen Rolläden 
herabgelaffen waren. Die Flügeltür von den all» 
gemeinen Gejchäftsräumen her war ein für allemal 
geſchloſſen. MS bejonderen Schub hatte man innen 
noch zwei ..eiferne Querjtangen mit ngalnliern 
angebracht. 

Der Verkehr nach dem Saale wurde allein durch 
eine Heine Geitentür vermittelt, Dieſe mündete aber 
nicht direkt in die allgemeinen Geichäftsräume, fondern 
in da3 neben dem Saale befindliche PBrivatfontor des 
Chefs. Man mußte alfo unbedingt lebteres erſt be- 
treten, ehe man in den Saal gelangen fonnte. 


* 
* 

An einem runden Marmortiſchchen des Cafe du 
Globe, eines der größten Cafes von Bari, jaß ein 
einzelner Herr. Er war jichtlich fehr unruhig. Wieder- 
holt ließ er den Dedel feiner goldenen Uhr ſpringen, 
itedte fie in die Weitentafche, nippte an dem vor ihm 
ftehenden Abfinth, griff wieder nach der Uhr und ließ 
neuerdings ihren Dedel ſpringen. 

Da rauſchte ein feidenes Kleid Hinter ihm. Er fuhr 
herum. „Ah! Madelaine — endlich!" 

Die Angefommene nahm mit den Manieren einer 
Dame von Welt ihm gegenüber Plap. 

„Run?“ fragte er hajtig. 

Sie ſchien nicht gehört zu haben. Jedenfalls rief 
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lie mit einem hoheitsvollen Blid den Kellner heran 
und machte in gemefjener Weife eine Beitellung. 
„Kun?“ fragte der elegante Herr dringender. 





Sie ſah fich jchnell einmal nach recht3 und links 
um und warf dann mit mühſam verhaltenem Ärger 
hin: „Sch unternahm es alfo, auch noch bei Verdier 
borzufprechen, obgleich ich, al3 ich noch Pariſer Kon— 
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feftioneufe war — was allerdings ſchon verjchiedene 
Sahre Her ift — öfters im Auftrage des Konfeftions- 
gejchäftes, bei dem ich in Gtellung war, etwas bei 
ihm. zu beforgen hatte und ferner mehrere Male eine 
in feinem Modelljaale arbeitende Freundin Abends dort 
abgeholt Habe. Erkannt hat. mich, wie nicht anders 
zu erwarten, niemand. Das ift gewiß. Es waren 
auch lauter fremde Gelichter. Aber ich mußte die- 
ſelbe Unverfchämtheit wie allerort3 erleben. Ach 
wurde in einen falſchen Modellfaal mit teil wider- 
linnigen, teil jahrealten Modellen geführt. Einen fo 
zum Narren zu haben! Es ift unerhört! Hatte große 
Mühe, mich zu beherrichen.“ 

Der elegante Herr zwirbelte nervös fein Lippen- 
bärtchen durch die Finger. Vie Farbe fam und ging 
in feinem Gejichte, während er nun jelbit ſprach: „Auch 
meine Bemühungen, von Hilfsfräften diefer und jener 

Firma, wenigſtens einige mertvolle Hinmweile in Er— 
fahrung zu bringen, find ergebnislos verlaufen. Nie- 
mand hat diefe Eaijon etwas zu verraten. Was follen 
wir nun meiter beginnen, Fräulein Madelaine?“ 

„sch weiß es wirklich nicht, Herr Voiſin.“ 

Er ſann eine Weile vor fich Hin, nippte wieder an 
feinem Abfinth und murmelte dann: „Wilfen Sie, in 
welcher Berfaffung ich bin? Wenn ich mit den Örtlich- 
feiten genügend vertraut wäre, und mir einigermaßen 
Ausfiht auf Erfolg winfte, wäre ich zu einem Ein- 
bruch in fo einen Modelljaal und noch zu mehr bereit.“ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Bei Madin Halte ich 
ieden Erfolg für ausgeſchloſſen.“ 

„Das Habe ich mir felbit ſchon gejagt. Kenne mid) 
doch von früher her dort aus.“ 

„Be Redfern gleichfalls. Auch bei Dröcol, Paquin 
und: Worth. Aber bei Verdier —“ 
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Sie ſchwieg und jah in die Luft. 

„Weiter!“ munterte er fie auf. 

„sch ſtieg, al3 ich vorhin bei ihm mar, die Frage 
de3 Empfangsherrn nach meinen Wünſchen überhörend, 
friſchweg zum erſten Stockwerk empor, weil ich eben 
weiß, daß fich dort der Modellſaal befindet. Aber die 
Flügeltür mar feſt verjchlojfen. Der falſche, in den 
man mich dann führte, lag unten. Der verjchloflene 
oben ift, wie früher, ohne Frage der wirkliche. Im 
eriten Stodwerfe, Hinter der Flügeltür zehn Schritte 
geradeaus, wenn man die Treppe herauffommt, ver- 
birgt ſich aljo bei Berdier das, was wir haben oder 
doch mwenigitens jehen müſſen. Pie Tür mar, mie 
gejagt, feit verſchloſſen. E3 gibt aber, wie ich mid) 
recht gut erinnere, noch eine Geitentür, die in das 
neben dem Saale befindliche Privatkontor des Chefs 
mündet. Meine damalige Freundin Hat mir oft er=. 
zählt, daß Verdier, dieſe Tür benützend, das Perſonal 
im Saale zu überraſchen pflege.“ 

„Wieviel Perſonen ſitzen im Privatkontor?“ 

„Das allgemeine Kontor iſt eine Treppe höher. 
So war es wenigſtens früher. Nach dem, was ich 
ſoeben geſehen, ſcheint ſich darin nichts geändert zu 
haben. In dem Privatkontor wird alſo wahrſcheinlich 
Verdier allein ſitzen.“ 

„Wenn ich das ganz genau wüßte, Madelaine!“ 

„Warum ſoll ſich das nicht ſicher in Erfahrung 
bringen laſſen? Soll ich die Erkundigung auf mich 
nehmen?“ 

„zun Gie das!" 

„Gut, ich breche fofort auf, um eine weniger auf- 
fällige Toilette anzulegen. Ich gedenfe mich, unter 
dem Borgeben, eine ſtellungsloſe Konfektioneuſe zu 
fein, an eine der nach Gefchäftsfchluß bei Verdier das 
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Lokal verlaflenden Arbeiterinnen heranzumachen. Ich 
habe darin Übung. Ich werde eine möglichit junge 
auserjehen. So ein Gänschen läßt fich leicht, ohne 
daß e3 etwas wittert, ausholen.“ 

„Sitzt Verdier wirklich allein in jeinem Privat— 
fontor, dann ſchöpfen Sie immer ein wenig Hoffnung, 
Madelaine. Mit einem Hilfsmittel, das mir Barton 
bei meiner Abreiſe -eingehändigt hat, werde ich's 
machen. Ich muß ja alles wagen. Das Maeſſer ſitzt 
uns zu Scharf an der Kehle.“ 


%* %e 
> 


Die Firma Camille -Verdier wurde telephoniich an- 
gerufen. Ein Herr Lavalle ſprach von einer öffent- 
lichen Sernipredhitelle aus und erfuchte um Auskunft, 
zu welcher Stunde der Chef für ihn zu ſprechen jei. 
Es Handle fih um Erteilung eines feiten Auftrags 
und um eine andere gejchäftliche Angelegenheit, die 
er nur perjönlich mit ihm regeln fünne. 

„Sedulden Sie fich einen Augenblid, mein Herr,“ 
antwortete ed. „sch Schalte das Privatfontor des Chefs 
ein und bitte nochmal3 anzuflingeln.“ | 

„Hier Berdier perfönlich,“ vernahm der Anrufer | 
bald. | 

„Ah, habe ich wirklich die Ehre? Hier Claude La— 
valle. Laſſen Sie mich kurz fein, verehrter Herr Ber- 
dier. Ich reije für eine Seidenbandfabrif und breche 
in etwa drei bis vier Wochen nad) Belgien, Holland, 
Deutichland und PDänemarf auf. Möchte mir gern 
noch einen Saifonartifel mit auf die Neife nehmen, 
an dem fich etwas verdienen läßt. Habe an die neuen 
Modelle gedacht. Eine Anzahl. möchte ich feit und 
gegen jofortige Barzahlung übernehmen. Bei Auf- 
trägen, die ich darüber hinaus erlange, dachte ich an 
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einen propifionsweifen Verkauf. Was meinen Gie 
hierzu, verehrter Herr Verdier? Darf ich Sie einmal 
in diefer Angelegenheit bejuchen?“ 

„Uber gewiß, gern, mein beiter Herr —“ 

„Lavalle, Herr Verdier, Claude Lavalle.“ 

„Paßt es Ihnen dieſen u noch, Herr La⸗ 
valle?“ | a 

„Jawohl.“ 

„Haben Sie alſo die Güte und ſuchen Sie mich 
in einer Stunde in meinem Privatkontor auf. u 

„Werde mich pünktlich einftellen.“ 

Eine Stunde Später erjchien in dem Gejchäftshaufe 
von Kamille Verdier in der Aue de Rivoli ein elegant 
gefleideter Herr, den man mit feinem Mufterfoffer 
unfehlbar als Reiſenden einfchäßen mußte. Das Per- 
fonal verhielt fich erit ablehnend gegen ihn. Als er 
aber feinen Namen — Lavalle — genannt, änderte: 
fich das, und er wurde fofort nach dem Privatfontor 
des Chefs gemielen. - 

Berdier, der fi), mie üblich, allein in dem nicht 
allzu großen Raume befand, erhob ſich bei feinem 
Eintreten. Die gegenfeitige Begrüßung war eine ſehr 
zuborfommende, 

„Ich bin durch einen Kollegen von den Vorſichts— 
maßregeln, die man zum Schuße der Brauche Hat 
treffen müſſen, unterrichtet, verehrter Herr Verdier,“. 
fam der Bejucher fofort auf feine Angelegenheit zu 
ſprechen. „Sch will Sie alſo durchaus nicht drängen, 
mir Ihre neuen Modelle heute jchon zu zeigen. Es 
liegt mir auch gar nichts daran. Ahr Name verbürgt 
unbejehen erjtflaffige Lieferung. ch refleftiere feit, 
lieferbar nah Eröffnung der Saiſon, alſo in etwa 
drei big vier Wochen, auf je drei Modelle Gefellfchafts- 
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Hleider, Straßenfleider und Straßenmäntel, und auch 
auf je ſechs Modelle Blufen und Koftümröde. Da 
Sie mich nicht fennen, Kafja zur Hälfte nach Abfchluß 
de3 Geſchäfts, den Reſt bei Ablieferung. Bon den 
Aufträgen, die ich darüber hinaus erlange, wollte ich 
um fünfundzmwanzig Prozent Verkaufsproviſion bitten. 
Beziffern Sie, bitte, Ihre niedrigften reife, Herr 
Berdier, und jagen Sie mir Ihre Meinung über die 
Proviſion.“ 

Während Lavalle das vorbrachte, hatte er ein 
Heines Etui von Krofodilleder aus der Tafche genom- 
men, zwiſchen den Fingern hin und Her. gedreht, dann 
plöglich geöffnet und eine Bigarette hHerausgeholt. 

Verdier gab entiprechende Auskunft. Dabei jchob 
Lavalle die Zigarette in einen Mundwinkel. 

„Etwas hoch die Ba, verehrter Herr Verdier,“ 
meinte er dann. 

Man handelte, wurde aber bald einig und reichte 
ih zur Befräftigung die Hände. 

Jetzt bemerkte PVerdier auch die nichtbrennende 
Bigarette in dem Mundwinkel Xavalles. Erfreut über 
den Abjchluß des guten Geſchäfts bot er ihm in zuvor- 
fommender Weiſe Feuer an. 

„Sie beihämen mich durch Ihr Entgegenfommen, 
verehrter Herr Verdier,“ jagte der Neifende. „Sch 
fann aber nur annehmen, wenn Gie fich ebenfalls 
eine meiner Bigaretten anzünden.“ Er hielt ihm jchon 
ſein Etui Hin. „Bitte, von diejer Seite. Es ilt eine 
bejondere Sorte, die ich aus Algier mitgebracht habe.“ 

Berdier konnte gar, nicht anders al3 nehmen und 
anzünden. | 

Er jollte bald empfinden, daß die Corte in der 
Zat eine ganz bejfondere war. 

Cr tat einen Probezug. „Ein feines Kräutchen,“ 
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jagte er. Der zweite Zug aber wollte fchon nicht mehr 
jo recht ſchmecken. 
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„Brillant? Nicht wahr?" fragte Lavalle. 
„Hochfein,“ antwortete Verdier höflich. 
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Der Befucher ſchwatzte weiter. Wollte Verdier 
ihn nicht beleidigen, ar er ſchon noch einige weitere 
Züge tun. 

Der fünfte, oder war e3 der ſechſte Zug, ſchmeckte 
direft bitter. Was war das überhaupt mit ihm? Das 
Zimmer fing an ſich langjam, ganz langlam um ihn 
zu drehen. Er taumelte auf feinen Bureauftuhl, 
wollte jich erheben, fiel aber wieder zurüd. Geine 
Rippen fingen an unerträglich zu brennen. Er 
mollte rufen, der Laut blieb ihm in der Kehle fteden. 
Seine Augen jchloffen fich, und fein Kopf ſank auf 
die Bruſt. 

Lavalle dagegen wurde jetzt ſehr beweglich. Er 
riegelte die Tür vom Geſchäft her ab, huſchte, ſeinen 
Koffer aufnehmend, zu der anderen Tür im Raume, 
öffnete fie vorſichtig und ſchlüpfte — in den Modell- 
ſaal. 

Es war, weil die Rolläden herabgelaffen waren, 
darin dunkel. Da er aber neben der Tür das Schalt- 
breit für da3 eleftrifche Licht entdedte, verſchlug ihm 
das nichts. Ein Griff, und mehrere Bogenlampen 
| feuchteten auf. 

„ah,“ entfuhr es ihm. Was fich jeinen Bliden 
darbot, war aber auch außerordentlich erfreulich. Eine 
Modellreihe neben der anderen! Und am Stopfe jeder 
die dazugehörigen Modebilder, Modellbogen und Schnitt- 
ınufter. „Halblange Ärmel alſo!“ entfuhr es ihm, als 
er die Blufen und Kleider betrachtete. „Pie Pariſer 
find des Teufels! Wer wäre darauf verfallen? Und 
dort der langerjehnte fußfreie Rod! Oh!“ 

Er huſchte von Reihe zu Reihe, nahm bei jeder 
ein Modebild, einen Modellbogen und ein Schnilt- 
mititer weg, bei der Reihe fußfreier Nöde riß er aber 
auch ein Modell von feinem Ständer herunter. Alles 
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das ftopfte er in feinen Koffer*), Dann fchaltete er 
da3 Licht aus, Hinkte vorfichtig die Modellfaaltür wieder 
ein und riegelte nicht minder vorfichtig die Tür zum 
Geihäft wieder auf. Und nachdem er noch einmal 
ichnell auf den feitjchlafenden Verdier geblidt, gab er fich 
- einen Rud, öffnete die lebtgenannte Tür eine Epanne 
weit und rief wiederholt und fo laut, daß es das 
draußen in der Nähe beichäftigte Perſonal hören mußte: 
„Zeben Sie wohl, verehrter Herr Verdier! Auf Wieder- 
lehen, Herr Verdier!“ 

Flugs war er draußen. Nach recht3 und links die 
Geichäftsdamen grüßend, tänzelte er mit feinem Koffer 


die Treppe hinab und auf die verfehrsreiche Aue de 


Rivoli hinaus. 
Nach Verlauf von zehn Minuten brauchte man den 
Chef in einer dringlichen Angelegenheit. Auf alles 
Klopfen an der PBrivatfontortür erfolgte aber fein 
„Herein". Man öffnete Schließlich ohne Aufforderung. 
Der Herr Chef fchlief, eine erlofchene Zigarette 
zwiſchen den Fingern, in feinem Bureauſtuhl. Man 
wagte e3, ihn zu mweden. Es dauerte jedoch ziemlich 
lange, ehe er jich einigermaßen ermunterte. 
Berwundert betrachtete er die Bigarette zwiſchen 
ſeinen Fingern, und dabei kehrte ihm die Erinnerung 
an die Unterredung mit dem angeblichen Lavalle zurück. 
Von einer dunklen Ahnung gefaßt, ſtürzte er in den 
Modellſaal und ſchaltete das Licht ein. Das Fehlen 
des fußfreien Rockes fiel ihm ſofort auf. Er ſchlug die 
Hände vors Geſicht und wankte zum nächſten Stuhl. 
Die Polizei wurde ſofort benachrichtigt, des ver— 
ſchwundenen Modepiraten vermochte ſie ſich aber trotz 
eifrigſten Fahndens nicht zu bemächtigen. 


*) Siehe das Titelbild, 
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Der Reit der Zigarette wurde beichlagnahmt und 
unterfudt. Es ergab fich, daß der Tabak mit einem 
ſtarken Betäubungsmittel durchtränft war. _ 

Die Firma Gerard Barton & Adolphe Boilin in 
Rondon aber machte in diejer Saifon glänzendere Ges 
ſchäfte denn je. | | 








u 8 
Y 
rc FAR 

IN 
— KR 


Das Wunder im Sonnenfyftem. 
| Aftronomifche Skizze von R. Hendridys. 


cm 
Mit 7 INuftrationen. (Nadjydruck verboten.) 


mM hat den Planeten Saturn al3 den munder- 

bariten und geheimnisbollften unter den Himmel3- 
förpern unſeres Sonnenſyſtems bezeichnet, und die 
wechlelnden Erjcheinungen, die er dem Fernrohr des 
Aitronomen darbietet, geben ihm in der Tat Anſpruch 
auf folhe Benennung. Dem großen Galilei ſchien er 
jo rätjelhaft, Daß der tapfere und unermüdliche Himmelö- 
foriher jede weitere Beobachtung des merkwürdigen 
Geltirns aufgab — nicht aus Mangel an Wifjensdrang, 
jondern mweil er daran verzmeifelte, mit Hilfe der In— 
ſtrumente, die ihm zur Verfügung ftanden, den Schleier 
eine® Geheimnijjes zu lüften, wie. es ihm ähnlich 
noch bei feinem anderen Weltenförper entgegengetre- 
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Die linke obere Zeichnung ‘auf unferer erften Abbil- 
dung (©. 81) veranschaulicht das Bild, das Galilei im 
Sommer de3 Jahres 1610 von dem Planeten Saturn 
zu empfangen glaubte. Er erichien ihm al3 von zwei 
Heineren, unveränderlich recht3 und linf3 von feinem 
Aquator ftehenden Sternchen begleitet, „mie von zwei 
Dienern, die dem alten Saturn behilflich fein müßten, 
jeinen Weg zu finden“. Aber faum zwei Jahre ſpäter 
mußte er zu ‚feiner grenzenlofen Überrafchung ent- 
deden, daß dieſe Sternchen vollitändig verſchwunden 
waren, Unfähig, eine Erflärung für diefe munder- 
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bare Erjcheinung zu finden, ſetzte er fie auf die Rech— 
nung einer durch die Mangelhaftigfeit feiner Inſtru— 
- mente verurjadhten Täufhung und verzichtete fortan 
auf alle weiteren Entdedungen im Bereiche dieje3 dem 
menschlichen Forjchergeifte jo ungugänglichen Sternes. 

Die weiteren fünf Zeichnungen unferer eriten Ab» 
bildung laſſen erfennen, wie fich der Planet Saturn 
anderen Aſtronomen des Siebzehnten Jahrhunderts 
daritellte. Nach dem, was wir heute von dem fonder- 
baren Trabanten unjerer Mutter Sonne millen, ilt e3 
für jedermann ein leichtes, feitzuitellen, daß nur Die 
letzte Zeichnung dem mirklihen Bilde einigermaßen 
nahe fommt. Gie zeigt uns den Himmelsförper al3 
von einem zufammenhängenden leuchtenden Ringe 
umgeben, und dieſer Ring, der jeinesgleichen nicht Hat 
im ganzen, mit unjeren Mitteln durchforjchbaren Teile 
des großen Weltenraumes, ilt auch für und noch das 
wunderfame Geheimnis des Saturn, der Gegenjtand 
ungezählter Erflärungsverfuche, von denen bi jebt 
wohl fein einziger Anfpruch auf unanfechtbare Richtig⸗ 
keit erheben darf. 

Wir ſind über die Beſchaffenheit des Planeten, 
über feine Größe und über den Platz, den er im ſtrahlen— 
den Gefolge der Sonne einnimmt, ja ſonſt nicht Schlecht 
unterrichtet. Wir willen, daß er nach) dem Jupiter der 
größte Stern unjeres Planetenſyſtems iſt — bei einem 
Aquatorialdurchmeſſer von 118,700 Kilometer fieben- 
Hundertundzwanzigmal größer al3 unfere Erde —, daß 
jeine Entfernung von der Sonne im Mittel 1418,05 Mil- 
lionen Kilometer beträgt, daß er fi in 10 Stunden 
und 29 Minuten einmal um jich ſelbſt dreht und daß 
er 29 Kahre und 167 Tage braucht, um feine elliptifche 
Bahn um die Sonne einmal zu durchmeljen. 

Auch die Breite des geheimnisvollen Ringes, der 
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ihn in der Ebene feines Aquators freiſchwebend um— 
gürtet, fönnen wir mit ziemlich zuverläjligen Zahlen 
angeben. Der äußere Durchmefler diejes Ringes be- 
trägt 271,000, der innere 192,000 Kilometer, woraus 
ſich eine Breite von 79,000 Kilometer ergibt. Des 
weiteren iſt uns befannt, daß der Körper des Saturn 
noch nicht gleich dem unferer Erde von einer ftarren 





Derfhhiedene Darftellungen des Saturn aus dem 17. Jahrhundert. 


Krujte umgeben ift, und daß er fich bis heute den 
größten Teil feiner urjprünglichen Gluthike bewahrt 
haben muß. Er iſt demzufolge von ungleich Teichterer 
Beichaffenheit al3 die Erde. Trob des gemaltigen 
Größenunterjchtedes iſt er in feiner Gejamtheit nur 
fünfundneunzigmal jchwerer als fie. Seine Pichtig- 
feit beträgt nur ein Achtel der PDichtigfeit der Erde, 
oder, um in anfchaulicheren Vergleichen zu reden, 
ein Liter „Saturnmajje“ wiegt genau 714 Gramm, 
alio weniger al3 ein Liter Wajjer, während das gleiche 
1908. X, 6 
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Bolumen Erdmaſſe ein Gewicht von 5, Kilogramm 
haben würde. 

Das und noch manches andere von unjerem Mit- 
planeten willen wir mit einiger Beltimmtheit. Wir 
fennen auch die Satelliten, die ihn umkreiſen. 
Über ihre Anzahl zwar hat die aftronomifche Wiljen- 
ſchaft ihr letztes Wort wohl noch nicht gefprochen, 
denn e3 wurden im Berlauf der Beobachtung im- 
mer noch einige weitere aufgefunden. Im Jahre 1655 
entdedte Huhygens als den erjten Saturnmond den 
Titan, den größten unter ihnen, 1848 fonnte der junge 
Altronom Bond bereit3 die Auffindung des achten 
verfünden, und feitdem ift mit Hilfe der Himmels— 
photographie, die befanntlich jchärfer und zuver- 
läſſiger arbeitet als da3 menschliche Auge, ihre Zahl 
noch um zmei weitere vermehrt worden. Der jüngit- 
entdedte Satellit, den man auf den Namen Phöbe 
getauft hat, bewegt jich in einer mittleren Entfernung 
von nicht weniger al3 13 Millionen Kilometer um 
fein Muttergeftirn, woraus ſich ergibt, daß der Saturn 
mit feinem Mondſyſtem mindeitens dreiunddreißigmal 
jo viel Pla im Weltenraume beanſprucht, al3 unferer 
bejcheidenen Erde mit ihrem einzigen Begleiter zu— 
gewiejen ift. 

Was num aber die herboritechendfte Beionderheit 
de3 Saturn, feinen Ring, betrifft, jo find wir, um von 
ihm zu reden, leider noch immer geziwungen, uns aus 
dem Reiche der Erfenntnis in das ungleich meitere 
und phantaftiichere Reich der Vermutungen zu be— 
geben. Einige pofitive Feititellungen allerdings find 
der aftronomischen Wiſſenſchaft im Verlaufe der beiden 
legten Jahrhunderte glüdlich gelungen. So hat man 
wahrgenommen, daß es fich feineswegs um eine ein- 
zige, feit zufammenhängende Ningjcheibe, ſondern um 











eine Anzahl einzelner, durch deutlich erfennbare dunk— 
lere Streifen voneinander getrennter Ringe handelt. 





Die Ringe des Saturn nad) einer Aufnahme vom Dezember 1874. 


Schon Caſſini fonitatierte im Jahre 1675 deren zei, 
heute, mit unferen vervollfommneten Inſtrumenten, 
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Die verfdjiedenen Phafen des Saturnringes, von der Erde aus gefehen. 


erfennen wir bereits ein volles Dutzend, die an Breite 
wie an Leuchtkraft untereinander jehr verjchieden ſind. 
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Die Speftralanalyje aber geitattet den ſicheren Schluß, 
daß noch ftärfere Fernrohre, al3 wir fie zur Beit her— 
zuftellen vermögen, ung nicht Dubende, jondern Tau- 
ſende jolcher Einzelringe zeigen würden. 

Woraus beitehen nun diefe merkwürdigen, einzig- 
artigen Ringe? Iſt es eine feite, eine feurigflüffige 
oder eine gasförmige Maffe, die fie bildet? 

Alle drei Hypotheſen haben zuzeiten ihre Ver—⸗ 
teidiger gefunden, und alle drei find vor der Kritik 
der phyſikaliſchen Erfenntni3 als unhaltbar gefallen. 

Der obenerwähnte Ajtronom Bond vom Objer- 
vatorium zu Cambridge entdedte im Jahre 1850 am 
inneren Rande de3 Ringes einen nichtleuchtenden 
Streifen, der für das vom Teleſkop unterſtützte menſch— 
liche Auge fo durchläffig war, daß fich die Oberfläche 
de3 Planeten wie durch einen dünnen Gazejchleier er- 
fennen ließ. Danach fonnte die Maſſe des Ringes 
alfo weder feſt noch flüſſig fein, jondern es ließ fich 
lediglich eine jtaubartige Befchaffenheit annehmen. Die 
verichiedene Dichtigkeit diefer Staubmaſſen erklärt voll- 
fommen einleuchtend auch die Verfchiedenheit in der 
Stärke, mit der das auffallende Sonnenlicht reflektiert 
wird,. und die Durcchfichtigfeit des inneriten Ringes, 
deilen Dichtigkeit offenbar die geringite ift. Vor der 
ftärfer leuchtenden Oberfläche des Planeten fann er 
uns in der Tat nur nod) wie ein feiner Nebel erfcheinen, 
der die für uns überhaupt erfennbaren Einzelheiten 
faum mehr verhüllt. 

Aber mit folchen Folgerungen: find mir der Ant- 
wort auf die Frage nach der Entitehung der Saturn 
ringe noch nicht um einen einzigen Schritt näher ge— 
fommen. Die Vermutung, daß mir es in ihnen mit 
ehemaligen Beltandteilen der Planetenmaſſe ſelbſt zu 
tun haben, die bei der Umdrehung durch Bentrifugal- 
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kraft fortgeſchleudert worden ſind und nun bis in alle 
Ewigkeit die kreiſende Bewegung des Muttergeſtirns 





Aufnahme des Saturn vom 16. Juli 1900. 


initmachen müſſen, ilt al3 unhaltbar von vornherein 
zu verwerfen, und bis wir eine bejjere Erklärung ge- 





Rufnahme des Saturn vom 30. Juli 1907. 


funden haben, müſſen wir uns wohl an die ſcharfſinnig 
begründete Hypotheſe du Ligondes’ Halten, der in 
dem Caturnring den fozujagen „verunglüdten“ größten 
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Catelliten des Planeten erblidt. Danach hätten feine 
Beitandteile niemals dem Hauptgeitirn angehört. Aber 
e3 wäre freilich nicht undenkbar, daß fie beftimmt fein 
fönnten, in irgend einer Zukunft feine Maffe zu ver- 
mehren. Sind doch viele Aſtronomen der feiten 
Überzeugung, daß eine Tages der ganze Gaturn- 
ring auf den Planeten hinabſtürzen müſſe, wie e3 in 
Wahrheit unfehlbar fchon längſt der Fall gewefen wäre, 
wenn er aus einer zufammenhängenden feiten oder 
flüſſigen Maſſe beitände. 

Vor wenigen Jahren erſt erregte es in der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt nicht geringes Aufſehen, als Struve 
bekanntgab, daß ſeit dem Jahre 1851, als dem Zeit— 
punkt, von dem man den Beginn genauerer Meſſungen 
datieren kann, eine nachweisbare Annäherung des 
Caturnringes an den Planeten ſtattgefunden habe, 
eine fo erhebliche fogar, daß dem Ringe höchſtens noch 
eine Lebensdauer von dreihundert Jahren zu prophe- 
zeien fei. Neuere Meflungen aber haben nicht gerade 
für die Zuverläfligfeit diefer Weisfagung geiprochen. 
Bei den von Struve gemachten Beobachtungen Handelt 
e3 Sich vielmehr ınutmaßlich um eine periodiich wieder- 
fehrende Erfcheinung, wonach der Ring nach gewiſſen 
feititehenden Gejeßen zeitweilig jeine Geitalt verändert 
gleich einem elaſtiſchen Reifen. Es ift aljo gegründete 
Aussicht vorhanden, daß auch noch nach viel mehr als 
drei Jahrhunderten irdiſche Aſtronomen Gelegenheit 
haben werden, fich über den Saturn und feinen ge- 
heimnispollen Ring die Köpfe zu zerbrechen. 

Welche Bewandtnis aber hatte e3 nun mit dem 
rätjelhaften Verſchwinden der beiden angeblichen Stern- 
chen, daS dem armen Galilei einit eine fo jchmerzliche 
Enttäufchung bereitete? 

Ein Blick auf die betreffende Zeichnung unferer 
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eriten Abbildung überzeugt uns ohne weiteres, daß 
die vermeintlichen Begleititerne nichts anderes waren 
als die hell leuchtenden jeitlichen Teile des Ringes, 
den in jeiner wahren Gejtalt zu erfennen Galilei durch 
die Unzulänglichkeit ſeiner Inſtrumente gehindert war. 
Mit ihrem Verſchwinden aber hatte e3 feine volle 
Richtigkeit, denn auch für unjere verfeinerten Tele- 
jfope wird der Saturnring zuzeiten vollitändig unficht- 





Aufnahme des Saturn vom Januar 1908. 


Dar, und wenn der Lejer ſich zum Beilpiel gerade jebt 
auf eine Sternwarte begeben würde, um feine Be— 
fanntjchaft zu machen, jo würde er auch mit dem aller- 
Ihärfiten Fernrohr vergeblich nach ihm fuchen. Die 
Erflärung aber ift für uns viel einfacher, als fie es 
einit für Galilei jein konnte, und die unjerer Skizze 
beigegebenen weiteren Abbildungen müſſen es auch 
dem Laien leicht machen, fie zu verftehen. 

Sp jehen wir auf unjerem dritten Bilde (Seite 83, 
unten) die verjchiedenen Phaſen des Saturnringes, twie' 
er jich, von der Erde aus gejehen (der Standpunft dee 
Beobachters ijt mit T = Terra bezeichnet), während der 
Umlaufszeit des Planeten um die Sonne darftellt. 
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ten feiner Monde aus gefehen. 
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Der Eaturnring, parallel dem Aquator des Pla- 
neten, hat eine ziemlich beträchtliche Echiefitellung zu 
der Bahn feines Geltirns. Gemäß den verichiedenen 
Etellungen, die Erde und Saturn auf ihrem gemein- 
jamen, wenn auch jehr verjchteden langen Wege um 
die Sonne (auf unferer Abbildung mit S bezeichnet) 
zueinander einnehmen, muß uns der Saturnring zu— 
zeiten als eine breit geöffnete Ellipfe ericheinen, die 
fich nach und nach immer fchmäler zufammenzieht, bis 
ſie zu einer feinen leuchtenden Linie wird, um endlich 
vorübergehend ganz zu verichwinden. Dies war, wie 
die Zeichnung veranfchaulicht, vor dem gegenivärtigen 
Zeitpunft zuleßt im Jahre 1891 der Fall. 1899 präjen- 
tierte fich uns die Ellipfe des Caturnringes in ihrer 
größten Öffnung. Dann fchrumpfte fie immer mehr 
zulammen (jiehe die Aufnahmen vom 16. Juli 1906 
und vom 30. Juli 1907), und im Januar des laufenden 
Sahres verriet nur noch ein ſchmaler Schattenfireifen 
in der Aquatorialregion des, Planeten jelbit, daß er 
fih noch im Beliß feines Ringes befindet, und daß 
“nicht etwa die von Struve prophezeite Kataſtrophe 
inzwifchen vorzeitig und von unferen Aſtronomen uns 
bemerkt eingetreten ift. 

Unfere Abbildung auf Ceite 88 und 89, die un? 
‚auf den größten der Gaturnmonde verjeßt, um uns 
die ganze Herrlichkeit eines Eaturnaufganges, wie Sic 
ſich etwaigen dortigen Lebeweſen offenbaren müßte, 
vor Augen zu führen, ift natürlich ein Gebilde vor- 
ſtellungskräftiger Aitronomenphantajie. Sie verdankt 
‚ihre Entftehung dem Abbe Moreur, dem rühmlichit 
bekannten fcharfjinnigen und geiftreichen Beobachter 
vom Obfervatorium zu Bourges in Franfreih. Es 
mag ja wohl ungefähr fo auzfehen, wie fein Zeichen- 


ſtift e3 hier hervorgezaubert hat, und man kann jeden- 
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falls mit ihm übereinjtimmen, wenn er dazu jchreibt: 
„Iſt es nicht zu beflagen, daß feine menfchlichen Wefen 
dort oben Sein follen, um dieje ſeltſame, phantaftiiche 
Illumination, dies feenhaft großartige Schaujpiel zu 
bewundern? 

Aber für die Himmelsförper hat das Wörtchen 
‚geit‘ ja eine ganz andere Bedeutung als für und 
furzlebige Gejchöpfe.. Wer weiß, ob jich nicht Der- 
einst, nach ungezählten Jahrmillionen, auf dem jet 
noch feurig glühenden Saturn wie auf jeinen Traban- 
ten ein organisches Leben entwiceln wird, ähnlich dem 
Leben auf unferem Himmelsförper oder vielleicht auch 
von ungleich vollfommnerer Art! — Unfere arme Erde 
freilich wird dann aller Vorausficht nach längit als eine 
falte, tote Kugel ihren immer gleichen Weg durch den 
Weltenraum zurüdlegen. — Uber im Grunde: mie 
wenig wollen jolche geringfügigen Beränderungen im 
Niejenbereich des Weltall bedeuten? Pie Sonnen 
am Himmel zählen nach Millionen, und für einen arm— 
jeligen Heinen Stern, deſſen Leben exlifcht, werden 
unabläjjig taufend neue geboren.“ 
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Eine Sirene. 
Novelle von N. Todl. 


(Nacdjdruck verboten.) 
ämmerung ſenkte jich in die leeren, jonntag- 
itillen Straßen, fie gleichſam erfüllend, als 
jei die zunehmende Finjternis etwas Kör— 
perliches. 

Dafür leuchteten im Kaffeehaus die Glühtulpen 
umſo freundlicher. 

In eine Zeitung vertieft ſaß der junge Rechtsanwalt 
Oſtwald allein an jeinem Fenſtertiſch, al3 ein Geräufch 
neben ihm ihn emporbliden ließ. Ein eben gekommenes 
Paar jchidte fich an, die Site ihm gegenüber einzu- 
nehmen. Er ein Mann in mittleren Jahren von ele- 
ganter Figur, mit nachdunfelndem Blondhaar und 
einem fächerförmig auögebreiteten Bart, fie eine 
Ichlanfe, jugendlihe Geſtalt. Ein Ehepaar? Der 
Altersunterfchied zwiſchen Gatten ijt heutzutage oft 
jo groß, daß Dftwald geneigt war, es anzunehmen, 
doch an der Ähnlichkeit erfannte er jchließlich, daß es 
Bater und Tochter fein müßten. Der Herr trug einen 
tadellojen ſchwarzen Anzug, das Mädchen Hingegen 
hatte eine viel zu knallige, großfarierte Seidenbluſe 
an. Sie ſchien ſcheu und ftill, während der Vater 
jofort etwas Großartiges und Hochfahrendes ent- 
wicelte, das zum Lächeln herausforderte, 

„Was nimmit du, Dolores?“ fragte er. „Milch? — 
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Allo, Jacques, für das Fräulein ein Glas Milch ohne 
Geifenihaum darauf. Für mi ein Glas Kaffee, 
ebenfall3 ohne. Und recht ſchwarz — ſchwarz wie die 
Höll'!“ 
Dolores — die Schmerzenreiche! Wie mochte ſie 
nur zu dem Namen gekommen fein? Eine Marotte 
des Papas? Man jah, welche Genugtuung es ihm 
bereitete, den Namen auszusprechen. 

Oſtwald, der fich eine Zigarre angezündet Hatte, 
las jeßt nicht mehr, fondern lehnte fich in feinen Sitz 
zurüd und beobachtete fein Gegenüber halb beluitigt, 
halb verdrießlih. „Soll ih? Soll ich nicht?" fragte 
er fich dabei. 

Gebt wäre es eben Zeit gemwejen, zu Thumbrechts 
zu gehen. Es zog ihn mit geheimer Kraft Hin, doch 
etwas anderes in ihm ftemmte fich wieder dagegen. 
Hatte er Doch vorhin etwas gejehen, wa3 ihm recht 
viel zu denfen gab. Er war von Schönbrunn herein- 
gefahren, da ſah er von der Cleftriichen aus jene Ge- 
ftalt, die ihm ja jeßt fait immer vor Augen jchwebte, 
jene weiche, rundliche Gejtalt mit dem leichtwiegenden 
Gang, unter deren Hut das fchimmernde Haar fichtbar 
wurde — Marie Thumbredt. 

Und neben ihr der Menſch mit dem übertrieben 
modischen, glodigen Rodjchnitt, zu dem das Liſzthaar 
paßte wie die Fauſt auf3 Auge. Das konnte doch nur 
der greuliche Pianiſt fein! 

Bald überholte der Wagen das Baar. Vorſichtig 
Ipähte er zurüd. Er Hatte fich nicht getäuſcht — Sie 
waren e3. 

Wie fam Marie heraus in diefe entlegene Gaſſe, 
und der Klavezimbler dazu? Gern mollte er an ein 
zufällige® Zuſammentreffen glauben. Beni mider- 
ſprach jedoch die Haltung der beiden, die fichtlich in 
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einer jehr ernſten Auseinanderjegung begriffen waren. 
Marie ging mit gejenften Blick, und troß des Schleiers, 
der ihr Gelicht verhüllte, gemahrte er darauf einen ihm 
fremden Ausdrud. 

E3 jchien eine ganz andere Perſon, die du zum 
Vorſchein Fam. 

Ned Hingegen jah hämiſch und verdroffen aus, wie 
eigentlich immer. Er ſprach wie jemand, der Rechen— 
Ichaft fordert. 

Der Wagen fuhr weiter und ließ da3 Paar Hinter 
ich, Doch das Bild Hatte fich ihm in die Ceele gebrannt. 
Er ſah e3 vor ſich, wo er ging, Stand oder ſaß. Nein, 
er. wollte heute abend nicht zu Thumbrechts gehen! — 

„Bringen Ste ıneiner Tochter den ‚Figaro‘,“ gebot 

der Herr drüben dem Sournalfellner, der die „Wiener 
Mode“ auf den Tiſch Iegte. „Und die ‚London Nems‘! 
Flink!“ 
Mit Selbſtbewußtſein blickte er zu Oſtwald hinüber, 
ob der da3 wohl gehört und daraus die Schlußfolgerung 
gezogen habe, feine Tochter fünne Englifch und Fran 
zöſiſch. | 

Das Mädchen blidte nicht auf. Langjam jchlürfte 
lie ihre Milch. Ber braune Felbelhut in Jägerform 
beichattete ihr das Halbe Gelichi. 

„Willſt du nicht den Hut abnehmen, Dolores? Er 
geniert dich doch!" 

Das Mädchen bewegte nur leile abmwehrend den 
Kopf. 

„Weshalb will er, daß fie den Hut abnehmen joll?“ 
fragte fih Oftwald. „Wenn er fie lieber in Ruh’ ließe!" 

Im Geijt verglic) er jein Gegenüber mit dem Typus, 
den die Thumbredtihen Mädchen, bejonder3 Marie, 
porftellten. Da fonnte fie einem leid tun. Und doc! 
Wenn es nur ſolche Mädchen auf der Welt gäbe, brav 
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beſſer. 

„Guten Abend, Herr Doktor!“ grüßte jemand neben 
ihm. 
Er blickte auf und gewahrte einen Bekannten. Vik— 
tor Schaffranek, ein junger Bankbeamter, war ein 
zierlicher Menſch mit einem ſpitzen Näschen und einer 
entichieden mädchenhaften Röte auf den Wangen. 
Friſiert wie die Schaufenfterpuppe eines Friſeurs und 
äußert jorgfältig angezogen, ftand er da. 

„Suten Abend!" dankte Oftwald. „Sie find eben 
erit gekommen?“ 

„Rein, ich war drüben im Billardfaal. Darf man 
jih zu Ihnen jeßen?“ 

Celbitveritändlich erteilte Oſtwald jeine Zuſtim— 
mung. Im Grund modte er den jungen Menjchen 
nicht, aber der junge Mann plauderte lebhaft, und ſo 
fonnte er ihn zu anderen Gedanken verhelfen. 

Allein Schaffranef ‚geriet auf ein Thema, das Dit- 
wald in peinlicher Weile an feine inneren Bmeifel 
mahnte. | | 

„Bas ich mir für Mühe gegeben hab’, den Men- 
ichen zu retten,“ berichtete er von einem Freund, der 
kürzlich geheiratet hatte. „Was hab’ ich in ihn hinein- 
geredet, ihm haarklein bewiejen, daß man fo etiwas 
nicht tut. Heut war er überzeugt, hat veriprochen, 
er bricht mit ihr, und morgen war’3 mwieder die alte 
Kreiden! Ja, was Hilft’3? Wer fich verliebt, it wahn— 
linnig.e Man fann ihm die fire dee noch jo oft aus— 
reden, fie padt ihn immer wieder an. Und jebt Hat 
er fie richtig geheiratet. Willen Sie, wer fein Braut- 
führer war? Kein anderer al3 fein Vorgänger bei 
jeiner Gnädigen. Es wär’ ihm übrigens ſchwer gefallen, 
einen anderen zu finden.“ 
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Der Herr gegenüber räufperte ſich in jo auffallender 
Weile, daß Schaffranef unmillfürlich abbrad). 

„Dolores, willit du denn wirklich nicht den Hut ab- 
nehmen?" Hang es in die Pauſe hinein. 

Schaffranef blinzelte feinem Nachbar ergöbt zu. 
Oſtwald feinerfeit3 beeilte fich, ein anderes Thema 
anzufchlagen. Er mollte felbjt nicht3 mehr von dem 
armen „Narren der LXiebe“ hören. Ihm mar, als be- 
tafte jemand feine empfindlichite Stelle. 

Da da3 Geſpräch den jungen Bankfbeamten nicht 
mehr intereflierte, mujterte er mit ziemlich gering- 
ſchätzigen Bliden das gegenüberlibende Mädchen und 
machte Wiße über den pompöjen Papa. Schließlich 
fragte er Oſtwald, ob er nicht in den Billardfaal fommen 
und eine Partie mit ihm fpielen wolle. | 

Oſtwald fpielte felten. Aber heute, wo ihm ſowie— 
fo nichts recht war, erhob er fich, um dem jungen Mann 
zu willfahren. 

Eben trat ein Heiner Betteljunge, der fich ein- . 
geichlichen Hatte, mit bittend erhobenen Händen an 
den Tiſch. 

Das junge Mädchen griff um Sich, als juche fie ihr 
Täſchchen. Doc) das war wohl daheim geblieben, und 
der Papa, den fie auffordernd anblidte, ſchnauzte den 
ungen an, fo daß der Kellner aufmerkfjam wurde und 
herbeiftürzte, um den Störenfried wieder hinauszu— 
befördern. Doch nod) ehe dies geichah, Hatte Schaff- 
ranef in die Tafche gegriffen und ftedte dem ungen 
einen Widel zu. 

Ein dankbarer Bli aus den Augen des Mädchens 
gegenüber traf ihn, und bei diefer Gelegenheit be- 
merfte auch Oſtwald, daß fie nicht die nichtsfagenden 
Blasaugen des Papas bejaß, jondern große braune 
Rehaugen. 
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„Die Augen find noch das befte an ihr!” meinte 
Schaffranek auf dem Weg zum Billardfaal. „Und die 
Zöpf'! Haben © nicht die Zöpf' gejehn unterm 
Hut? — Nein? — Darum hat der Alte ja jo gedrängt, 
fie foll den Hut abnehmen, damit man die Zöpf’ beſſer 
ſieht. Als ob fich deswegen einer in fie verlieben 
wird! — Er ift übrigens zum Schießen, der Altel Er 
macht offenbar Jagd auf einen Schwiegerfohn, denn 
das Mädel, die Waſſerſuppen, angelt ſich ſelber natür⸗ 
lich keinen.“ 

„Kennen Sie denn die Leute?“ 

„Vom Hörenſagen. Ich bitt' Sie, wen kenn' ich 
nicht?“ 

„Höherer Beamter?“ mutmaßte Oſtwald. 

„Er macht in Kaffee — ſoll. eine vorzügliche Ber- 

tretung für ein Hamburger Haus.haben. Vermögen 
hat er auch. Aber dem Mädel geht doch Feiner ins 
Garn. Ich bitt’ Sie, fo was kann doch nicht jeder 
vertragen. Da Hab’ ich fchon einen anderen Ge- 
Ihmad. Sie gewiß auch, Herr Doktor! — Willen Sie, 
Ihren Geſchmack möcht’ ich eigentlich Tennen. Zu 
Ihnen, weil Sie jo tief brünett und intereifant bleich 
find, tät’ eine mollige, rojige Blondine paſſen, die 
viel plaufcht, viel lacht und ein biſſel kokett iſt. Das 
Genre lieb’ ih auch. Wenn Sie Heiraten, Doktor, 
berüdfichtigen Sie meinen Winf. Ich möcht’ gern bei 
Ihnen Hausfreund werden. — Na, was machen Sie 
denn für ein Geſicht? Hat Ihnen jemand auf die 
Hühneraugen getreten?” 

Bildlih war es in der Tat fo. Dieſer Schaffranef 
entwidelte heute eine fürmlide Kunjt, ihm unan- 
genehm zu werden! Das Wort vom „Hausfreund“ 
hatte ihn getroffen wie ein giftiger Stich. 

Wenn er Marie Thumbrecdht heneten würde er 
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da nicht jedem mißtrauen, der ihr in die Nähe 
fam? | 

Und doch Tonnte er jetzt plößlich nicht Länger feinem 
Berlangen nach ihr widerſtehen. Da fein Billard frei 
war, entichuldigte er fich bei Schaffranef, Tehrte in 
den vorderen Saal zurüd, zahlte und ging. 

Draußen herrichte unfreundliches Wetter. Nebel 
futeten durch die Straßen, und die Lichter der Laternen 
glühten rötlich aus den dichten Schwaden, die fich be- 
ftändig in Feuchtigkeit auflöften, das Vflafter klebrig 
und ſchlüpfrig machend. 

Umſomehr lockte das Thumbrechtſche Haus als 
warme, lichte Oaſe. Dort war Leben, Erquidung. 
Raſcher und rajcher Schritt er dem Minoritenplat und 
dem alten traulichen Haufe zu, in dem die Thum- 
brechtſche Wohnung lag. 


* * 
* 


Als er in dem großen, matt erleuchteten Vorzimmer 
ablegte, vernahm er von drinnen helle Stimmen und 
Gelächter. Es tat Oſtwald wohl und weh zugleich, 
es zu vernehmen. 

Eben trat aus einer Seitentür die Finanzrätin, 
Heidfam und doch beſcheiden angezogen. Wie edel 
bornehm das von dem gemwellten nußbraunen Scheitel- 
haar umrahmte Geficht mit den feelenvollen blauen 
Augen! Dem fonnten die Jahre nicht anhaben. Und 
wie unendlich ſympathiſch fie war, wie wohltuend ab- 
geklärt ihr Benehmen! 

Gie war Opernfängerin geweſen, wovon jedoch bei 
Thumbredht3 nie gefprochen wurde. 

Mit ſanft beitridendem Lächeln reichte die Dame 
ihm die Hand. „Die machen Lärm — nicht wahr? 
Sie müſſen ein biſſerl dämpfen. Es ift ſchön, daß 
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Sie da find. Wir find ganz unter ung und haben uns 
Ichon gewundert, daß Sie nicht fommen.“ 

Oſtwald ftreifte mit einem Blick die Borzimmer- 
wand, ob er an den Hafen nicht den auffallenden 
{iberrod de3 Pianiſten Red entdede. Es ſchien ihm 
nicht der Fall, und doch machte ihm die freundliche 
Begrüßung und die geradezu innige Herzlichkeit der 
Finanzrätin nicht jo warm wie font, denn e3 war 
ihm zu gegenwärtig, daß fte mit jedem liebenswürdig 
war und vielleicht den widerlichen Patron, den Ned, 
genau fo begrüßen würde: wie ihn. 

Er wußte e3 nun fchon, die Finanzrätin Hatte offen» 
bar die Schwäche, vom Kohlenträger bis zum Sektions⸗ 
chef und von der Hausmeiſterin bis zur Hofdame alles 
bezaubern zu wollen, fie fchien wie die Sonne über 
Gerechte und Ungerechte ohne Unterjchied. 

Mit ſolchen Gedanken folgte er der Hausfrau in 
ben Salon, zu dem eine Tür in der ſchräg abgeitumpften 
Ede des Vorzimmers führte. 

Der Salon war ein Edzimmer mit einem Crfer 
an der Gtelle, wo die beiden Außenwände zufammen- 
jtießen. Dieſe Form des Raumes und die etwas 
niedere Dede paßte vorzüglich zu der Einrichtung im 
Empireftil, die wirklich alt und echt und nun ganz 
ohne Verfchulden mieder modern geworden war. 

Die Alt-Wiener Gemütlichkeit de3 Thumbrechtichen 
Heim war auch eines der Dinge, die es Oftwald an- 
zutun pflegten, aber heute empfand er fie als Wider- 
ſpruch. 

Hatte er ſich nicht immer eingebildet, hier paſſe 
alles zuſammen — und war das nicht im Gegenteil 
ein falſcher, irreführender Rahmen? 

„Guten Abend, Herr Doktor," rief dem Eintreten⸗ 
den ein junger Mann entgegen, der mit brennender 
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Bigarre atıf ihn zutrat. „Hab' die Ehre, mich vor- 
zuitellen: Ulrich v. Hoffensthal — und das da iſt die 
Ihöne Annita aus Capri." 

Rings in der Runde lachte man, und Oſtwald hatte 
ed nach dem erjten Augenblid der Berblüffung gleich 
heraus, daß der junge Mann, der ihn derart in Empfang 
nahm, einfach) Fräulein Ulrike v. Hoffensthal war, eine 
junge Verwandte der Thumbrechts, die in dem männ- 
lichen Anzug viel beffer ausjah ala in den Kleidern 
ihres Geſchlechts. Die Schöne Annita aus Capri aber 
war niemand anderd al3 der Sohn des Hofrat3 aus 
dem erſten Stod, der Student Cäſar Brang, ein hüb- 
fcher Burfch mit dunklem Haar, ſchmachtenden Samt- 
augen und einer italienifch gelben Haut, mesyalb jie 
ihn ja auch in das Capreſer Koftüm geitedt hatten. 

„Bu dumm, was die Ulli immer aushedt — nicht 
wahr?" fagte ‚vie ältere der beiden Haustöchter, die 
ſchöne Berna, entjchuldigend. | 

Gie war noch ſchöner als Marie, das geitand fich 
Oſtwald ſelbſt. Größer, ftolzger gebaut: Dunkles 
Wellenhaar umrahmte ihr Geficht, und ihre Augen 
leuchteten im jattejten Enzianblau. 

Aber Marie mit ihren fanft gerundeten Linien, 
dem weichen dunfelblonden Kraushaar, dem Blid fo 
wohltuend wie ein Marderfell, und den beftridenden 
grauen Nirenaugen, die ſprach ihn eben ganz anders an. 

„Sie kommen gerade recht zu dem vorzeitigen 
Faſchingsſcherz,“ jagte Marie. „Warum find Gie denn 
nicht früher geflommen?“ 

Sie blidte ihn vorwurfsvoll an, und der Blick wie 
die Bemerkung. trugen in gleicher Weife dazu bei, ihn 
zu bejänftigen. | 

„Es ſieht aber durchaus nicht aus, al3 wäre ich 
bermißt worden,“ mandte er ein. 
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„Wenn Sie dageweſen wären, wären wir. nicht auf 
ſolche Dummheiten verfallen. Keiner hält ung fo im 
Shah wie Sie.” : 

„Und ber Major?“ fragte Oſtwald. Das wollte 
ungefähr beſagen, daß außer ihm doch auch noch — 
Reſpektsperſonen anweſend ſeien. 

Da ſaßen ſie im Kreis auf den Mohagoniſtuhien 
mit erbſengelben Bezügen: der Major, ein hoch—⸗ 
gewachlener Mann mit einem troß de3 -Itellenmweije 
verzeichneten Gefichted intereffanten Kopf, wie ge- 
wöhnlich etwas finiter und verdrießlich ausjehend — 
er war Bernad anerkannter Verehrer, entichloß fich 
aber noch immer nicht, um fie: anzuhalten — und 
neben ihm der Yinanzrat, eine Hohe Ericheinung von 
unwandelbar mildem und gütigem Weſen, dejjen ge- 
haltene Ruhe immer einen ‚ungemein angenehmen 
Eindrud auf Oſtwald machte. Sn. feiner. heutigen 
Stimmung jedod) jagte er fich, daß dies vielleicht nicht 
der Schöne Gleichmut einer reifen, ausgeglichenen Natur 
war, jondern daß fich Hinter der imponierenden Ober- 
fläche vielleicht doch bloß eine recht ſchwache Seele 
barg. 

Außer den beiden Herren waren noch anweſend 
die beiden Baſen des Finanzrats, Bernhardine und 
Ulrike v. Hoffensthal, zwei ältliche Damen, eritere mit 
grobſchlächtigen Zügen, die für die der jüngeren Ulrike, 
Ulla genannt, vorbildlich geweſen waren, letztere mit 
Spuren von großer früherer Schönheit, die jelbit das 
lebkuchenbraune Toupet nicht ganz verwijchen konnte. 

In Bezug auf Unterhaltung waren Tie nicht an⸗ 
ſpruchsvoll und Hatten fich gewiß vorher an der Mas⸗ 
ferade jehr vergnügt; jebt aber ſprachen fie der Nichte 
doch zu, dad Männergewand abzulegen. 

„Bitte, Tanterl, lab mich doch!“ flehte das junge 
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Mädchen. „Sch fühl' mich fo wohl in der Emballag'. 
Ha, wenn ich jet ein Leutnant wär'!“ 

Es war jedenfall3 ein Mißgriff der Natur geweſen, 
Ulrike ald Mädchen zur Welt fommen zu lajfen, und 
deshalb betrachtete Dftwald ihre Verkleidung in mil- 
derem Licht. Mehr ftörte es ihn, fich vorzuftellen, 
daß die jungen Mädchen jicherlich Cäſar Brang in 
fein Koſtüm Hineingeholfen Hatten. Er fpielte ein 
wenig gar zu jehr die Rolle des Cherubin im Haufe, 
der Junge. 

Eben öffnete da3 Dienſtmädchen die Tür und 
meldete: „Die Frau Hofrätin läßt jagen, ber Herr 
Cäſar joll Hinunterfommen.“ 

„Soll — foll!" wiederholte der Student gereizt. 
„Das richtet gewiß die Leni aus, das Schaf. Wenn ich 
mag, jo fomm’ ih. — Aber ich fann ja gar nicht, ehe 
Sie mir nicht meine Kleider zurüdgeben,“ fagte er zu 
Ulla. 

„Gehn Sie doch fo hinunter!“ riet diefe. „Ach 
geb’ nir zurüd.“ 

„Die Mama jagt mich mit dem Beſen hinaus, 
wenn ich jo fomm’," erklärte der junge Mann. 

„Die Hofrätin fällt in Ohnmacht, wenn fie ihn fo 
fieht,“ bejtätigte Berna. 

„Die Finanzrätin follte lieber auch in Ohnmacht 
fallen,“ flüfterte eine Stimme nahe an Oſtwalds Ohr. 
63 war der Major, der. fich zu ihm geneigt Hatte. 

Wenigitens juchte fie den jungen Mann zu be- 
ftimmen. „Lieber Cäſar, wenn die Mama Sie rufen 
läßt, gehn Sie nur!“ bat fie. 

„Wenn die Ulla mir meine Sadjen aber nicht gibt!" 

„Unten haben Sie Kleider genug!“ ſträubte fich 
diefe. „Sehen Sie nur fo hinunter!“ 

„Borgt mir wenigſtens eine Tiſchdecke, Kinder, daß 
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‚ich mich einwideln fann,“ bat der Student. „Sn dem 
Aufzug mag ich feine Begegnung auf der Treppe.“ 

„Kommen Gie, Sie kriegen den Radmantel von 
meinem Mann," jagte die Yinanzrätin, und damit 
brachte fie ihn hinaus. 

Nach) einiger Zeit gelang e3 ihr auch, Ulla zum 
Verſchwinden zu veranlafjen, die dann in ihrer Mäd⸗ 
chentracht wieder auftauchte. 

Berna und Marie hatten unterdeifen eine lebhafte 
Unterhaltung in Gang gebracht. Sie veritanden fo 
anregend zu plaudern, Gehörtes und Gelejenes jo ge- 
Ihidt vorzubringen und einzuflechten, daß fie eine 
Gefellihaft Stummer zu beleben verftanden hätten. 
Cie hatten viel gefehen, mußten, was in der Welt 
borging, bejaßen Laune und Geift. 

Doc Oſtwald dachte immerfort an jene Begegnung 
und überlegte, ob er Marie jagen follte, er Habe fie 
in der und der Gaffe mit Red gejehen. 

Natürlich würde e3 dann heißen, fie Habe ihn nur 
zufällig unterwegs getroffen. Lieber wollte er jie nicht 
merken laffen, wie fein Mißtrauen geweckt mar. 

Ohne daß e3 irgendwie auffiel, widmete fich Berna 
mehr dem Major, Marie ihm, und er bemerkte wohl, 
wie die Blide der alten Jungfern ſich neugierig auf 
fie richteten. | 

So wenig aber Mariens liebenswürdiges Geplauder 
ganz aus Oſtwalds Geele verdrängen Tonnte, was fie 
bejchattete, jo wenig ließ jich der Major Fabrizius völlig 
bon den anmutigen Schelmereien befchwichtigen, mit 
denen Berna ihm gegenüber nicht Targte. 

Er zappelte in ihren Banden, aber dennoch lag 
beinahe etwas Feindjeliges in dem Blid feiner eifen- 
grauen Augen, den er auf das Schöne Mädchen richtete. 

Im füllen fragte fih Oſtwald: „Welcher von uns 
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beiden iſt beffer daran — er oder ih? Welcher von 
den beiden Schweſtern iſt eher zu trauen?“ 

Berna ſchien die jtärfere, entfchiedenere Natur. Sie 
ſah leidenfchaftlicher aus, und er Hatte fie jchon in 
verijchiedenen Stimmungen gejehen, wogegen Marie, 
wie ihre Mutter, beinahe immer die gleiche Geelen- 
temperatur zeigte. 

Auch ſprach fi) Berna über die Menichen offener 
aus ala ihre Schweiter, die fich nie dazu herbeiließ, 
über jemand ein anderes Urteil abzugeben al? ein 
höchſt mildes, befchönigendes. 

Nun gefiel es Oſtwald gewiß nicht, wenn andere 
Damen die Abwejenden durchzuhecheln pflegten, aber 
auch die Art der Finanzrätin und Marien wollte ihm 
nicht recht behagen. Sie beurfundete entweder Men- 
ſchenunkenntnis oder Unaufrichtigfeit. 

Da jtedte e3 ja. Dieje beiden waren im ftande, 
auch an einem Menſchen wie Red noch etwas Gutes 
zu finden, während: man ihn fich gar nicht ins vaus 
kommen laſſen ſollte. 

Innerlich quälte ſich Oſtwald ab, weil eine getviffe 
Begierde, das Geſpräch auf Ned zu bringen, gegen 
feinen : Widerwillen, den Namen des Menichen auch 
nur zu nennen, ftritt. 

Nach einiger Zeit Hieß es, das Abendeſſen jei auf- 
getragen, und man ging zu Tiih. Marie gab ihre 
Anordnungen: „Du, Ulla, führit die Mama, Darfit 
dich dabei al3 Leutnant fühlen. — Herr Major, Sie 
geben Berna den Arm. Papa geht mit Tante Bern- 
hardine. Gie, Herr Doktor, machen den Kavalier 
der Tante Rida,. und ich — ja, ich kann allein nach⸗ | 
humpeln.“ 

„Schade, daß der Herr Reck nicht da iſt,“ ſagte 
Tante Ulrike, anſcheinend harmlos, aber Oſtwald 
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empfand die Bemerkung wieder, als habe ihn ein 
— geſtochen. 

O, ich kann gut allein gehen,“ rief Marie, und 
eilte voran ind Speifezimmer. 

„An unferer Marie ihrer Wiege ind wahrhaftig 
die Grazien geſtanden,“ ſagte Fräulein Rida ſalbungs⸗ 
voll hinter ihr drein. 

„Du willſt ſagen — die Grazerinnen,“ verbeſſerte 
Berna lachend. „Nämlich ihr beide — Tante Bern⸗ 
hardine und du!“ 

„Alles, was wahr iſt, wir haben uns damals ſehen 
laſſen können,“ ſeufzte die ältliche Dame. 

In dem großen, bei Tag etwas finſteren Hinter- 
zimmer brannte die Gasfrone über einem großen run 
den Tiſch. 

Hier ftanden ebenſo alte Mobel wie drin im Salon — 
alles ftammte noch von den Eltern des Finanzrates. 
Aber der ungeheure Tiich, das große, offene, Fichte 
Büfett und die übrigen ebenjo hellen Möbel Hatten 
nicht das Glück gehabt, nochmald modern zu’ werden. 
Sie jahen entichieden altmodiſch aus. Jedoch das 
jchöne, bunte alte Porzellan und das alte Silber auf 
den Brettern de3 Büfett3, ſowie die geſchmackvollen 
Handarbeiten, die dad Zimmer zierten, ließen es un- 
gemein heimlich erfcheinen. 

Dieſe Handarbeiten! Vertrug fich Luſt und Liebe 
zu mühevollen, Ausdauer und Sorgfalt heiſchenden 
Handarbeiten mit der Anlage zu moraliſchem Leicht⸗ 
ſinn? 

In der Theorie würde man jedenfalls ſagen: Nein — 
das paßt nicht zuſammen! Doch wie iſt es in der Praxis? 
Die Wirklichkeit zeigt uns noch mehr anſcheinend Un⸗ 
vereinbares verbunden. 

Das Abendeſſen beſtand aus einfachen kalten Spei⸗ 
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jen, die aber reichlich vorhanden waren und fehr zier- 
lich ſerviert wurden. 

Oſtwald jaß neben Marie, und die bediente ihn 
mit jener weiblichen Anmut, die er in diefem Grade 
noch bei feinem Weſen außer ihr getroffen. Dabei 
unterhielt fie fi) in fo Huger Weife mit ihm, daß er 
ih jagte: „Es ift doch ganz unmöglich, daß ein fo 
intelligentes, jo hervorragend gebildete8 Mädchen an 
diejer hohlen Pianiſtenlarve Gefallen finden könnte. 
E3 war gewiß ein harmloſes Zufammentreffen, nicht 
weiter!“ 

Als es eben Oſtwald gelungen war, fich zu einer 
freundliden Auffaſſung aufzufchwingen und feinen 
Argmohn einzufchläfern, ertönte draußen die Klingel. 
Es durchzuckte ihn wie ein unangenehmes Borgefügl. 
Wer kam jebt no? Zugleich fühlte er mit der ge- 
jteigerten Eindrudsfähigfeit diefer Stunde, daß auch 
bei feiner Nachbarin eine gewiſſe Spannung erwacht 
war. Bon ihren Nerven zitterte e3 zu den feinigen 
herüber, und ehe noch die Tür aufging, wußte er, wer 
eintreten würde. 

Und richtig, da trat er über die Schwelle, der unter- 
fegte Menſch mit dem vollen, glatten Gejicht, non⸗ 
chalantes Selbitbewußtjein in allen Zügen. Doc Dft- 
wald war plößlich Hellfichtig geworden. Er fühlte, daß 
heute die Keckheit dieſes Menſchen nicht unbefangen 
war, fondern daß er fie vornahm als eine Maske, als 
Dedmantel der wahren Lage, von der nur zwei mußten 
— er und nod) eine. 

Bielleicht noch eine andere. Denn zufällig be- 
merkte Oſtwald, wie Bernas jet dunfel ausfehende 
Augen ſich unmillig auf den Eintretenden richteten. 

„Allfeit3 guten Abend! Küſſ' die Hand, meine 
Damen!“ grüßte der Pianiſt mit fchnarrender Stimme. 
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Der Finanzrat reichte ihm die Hand. „Spät fommt 
Ihr, doch Ihr kommt!“ 

Reck küßte der Hausfrau die Hand und ging dann 
um den Tiſch herum, die übrigen zu begrüßen. 

Berna beſchäftigte ſich gerade mit der Teekanne. 
Bei ihr mußte er vorüber, ohne ihr die Hand geben 
zu können. Am Major drückte er ſich von ſelbſt vorbei, 
doch bei Marie ſtreckte er die Hand aus, und ſie gab 
ihm die ihrige unbefangen. 

„Woher des Wegs?“ fragte ſie. 

„Ich tät' lieber erſt um Mitternacht kommen!“ rief 
ihm Ulla entgegen. „Glauben Sie denn, da iſt ein 
Gaſthaus?“ 

„Ich krieg' ſchon noch was,“ entgegnete Reck zuver⸗ 
ſichtlich. „Woher ich komm'? Direkt aus der Herren- 
gaſſe.“ 

„Aus dem Böſendorferſaal? War Konzert?“ fragten 
die Tanten. 

Reck ſtand jetzt bei Oſtwald und ſtreckte die Hand 
aus, ſich dabei aber mit dem Kopf zu den alten Damen 
wendend. Die Manier, jemand die Hand zu geben, 
ohne ihn anzuſchauen, war Oſtwald von je verhaßt, 
und fo tat er, als ſei er mit den Reſten feines Auf- 
ſchnitts beichäftigt und fähe die ausgeitredte Hand nicht. 

Ulla kicherte vernehmlich in fich Hinein. 

. Red jchien nicht? zu bemerken. In herablaffendem 
Ton erteilte er Auskunft über das Konzert. „Eine 
Sängerin war’3, meine Damen. Im Hals ftedt ihr 
ein Tiroler Knödel. Lang tft fie wie die Neu und 
mager, daß ihr die Beiner jcheppern. Immerhin war 
fie noch beijer wie die Pianiſtin. Die Hat Gott im 
Zorn erſchaffen. Wie viel tote Komponiſten fich heut 
im Grab herumgedreht haben, weiß der Himmel!“ 

„Macht nix, die drehn fich ſchon wieder auf die 
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richtige Seite,“ tröftete Ulla. — „Wenn er nämlich 
jelber fpielt,“ zijchelte fie Oſtwald als dernehmlichen 
Nachſatz zu. 

„Verreißen Sie die armen Maderln nicht zu jehr, 
Red!" mahnte die Finanzrätin. „Da jeben Sie fich her 
und eſſen Sie was. Mit vollem Magen ift man milder.“ 

„Der nicht, Tante!“ rief Ulla. „Schad’ um jeden 
Bilfen!“ 

„Warum find Sie denn jo ungnädig, gnädigites 
Fräulein?“ fragte der Pianift, der neben der Haus 
frau Platz genommen hatte. 

Die anfcheinend demütigen Worte wurden it in einem 
folhen Ton geiprocdhen und waren von einem folchen 
Blick begleitet, daß e3 gerade jo war, als Habe er gejagt: 
„Was willſt denn du, du Heine Kröte?“ | 

Den Eindrud machte e3 auch auf Ulla. Sie wurde 
blutrot, richtete fich in ihrem Stuhl empor und warf 
ihm einen Bli zu, der die Wirkung eines Exploſiv⸗ 
geichoffes Hätte haben follen. 

„Halt recht, Ulli, zermalme ihn!“ ermunterte Berna. 

Diefes Scharmügel mit dem ihm verhaßten Men⸗ 
ſchen machte Oftwald das ihm font gleichgültige Mäd- 
chen beinahe ſympathiſch. Daß doch wenigitens jemand 
vorhanden mar, der dieſem Menjchen deutlich zeigte, 
er könne ihn nicht leiden. Die Finanzrätin hingegen 
verjorgte ihn eifrig, der Finanzrat hörte andäcdhtig auf 
das, was er jagte, und auch die beiden alten Damen 
behandelten ihn mit großer Liebenswürdigkeit. 

Ulla Hatte recht, denn Red wartete mit dem Weiter- 
ſchimpfen nicht, bis er fatt war. Er jchimpfte ſchon 
während des Eſſens. Auf alle und jeden. Die fünft- 
leriſchen Darbietungen in ganz Wien waren nicht wert, 
jeder, der etwas galt, hatte fich diefe Geltung durch 
Gemeinheit und nicht durch Verdienfte verichafft. Jede 
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gute Tat, die er nicht leugnen konnte, ging ſicher aus 
einem ſelbſtſüchtigen Motiv hervor. 

„Wie Sie aber ſteptiſch ſind!“ klagte Fraulein Ricka. 
„Wenn alle Menſchen ſo wären!“ 

„Der ganze Voltaire!“ ſagte Marie lachend. 

„Was weiß denn der, wer das war,“ rief Ulla 
najerümpfend. 

„Doch, ich weiß e3," entgegnete er. „Er war ſehr 
geiftreih und ein guter Menſchenkenner. Für den 
Vergleich Tann ich me bei Fräulein Marie nur be- 
danken.“ 

Cr verneigte fich fihend gegen fie. 

Der pie, herausfordernde Blid, den er dem jungen 
Mädchen dabei zumarf, entging Oſtwald nicht. 

„Es war durchaus nicht To ſchmeichelhaft gemeint," 
erflärte Marie, noch immer ladend. Doch Oſtwald 
bernahm auch die falihe Note in diefem Laden. Es 
kroch ihm kalt über den Rüden. Diefe beiden Hatten 
unbedingt etwas miteinander. 

Er Hatte Mühe, ſich nicht anmerken zu lafjen, wie 
beritimmt er war. Doch fiel jein Schweigen nicht auf, 
weil zu viele geiprächige Damen mit am Tiſch ſaßen. 

Als es auf zehn Uhr zuging, brachen die alten 
Damen mit der Nichte auf, und diefe Gelegenheit be- 
nügte auch) Oſtwald, um fich zu erheben. 

Major Yabrizius folgte feinem Beilpiel. „Wir 
ichließen ung den Damen an, nicht wahr, Herr Red?“ 
fragte er auffordernd. 

„Haben Sie auch die Sperrgeldangft?“ fragte Ned 
zurüd. | 

„Ra, Sie können wirklich auch aufbrechen,“ meinte 
Ulla mit abjichtlicher Derbheit. „hr Nachteſſen haben 
Sie ja gehabt." 

Ned ſchien nicht geneigt, nachzugeben, doch Berna 
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half: „Was glauben Sie? Ihretwegen werden wir 
doch nicht noch länger aufſitzen?“ 

Nun hielt er es doch für richtiger, nachzugeben. 

Oſtwald war entſchloſſen, als letzter aus der Tür 
zu gehen, und hielt im Vorzimmer, wohin die Familie 
die ſcheidenden Gäſte begleitete, ſcharfe Umſchau, ob 
Reck ſich Marie nicht nähern würde. 

Er konnte nichts Verdächtiges bemerken. 

Doc jedenfalls war ſein Aufpaſſen Marie nicht ent» 
gangen. Al fie ihm zum Abjichied die Hand reichte, 
hob jie die Augen mit einem vorwurfsvoll fragenden 
Bid zu ihm auf. 

„Was Halt du?“ ftand deutlich darin zu leſen. 

E3 war ein fo treuherziger Blid, daß man glauben 
mußte, diefer Mädchenfeele bi3 auf den Grund zu 
leben. | 

* * 
* 

„Sowie Sie fort waren, hat er fich an mich ge- 
macht,“ erzählte am nächſten Sonntag Viktor Schaff- 
tanef, al3 er Oſtwald wieder an dem Fenſterſitz im 
Kaffeehaus gegenüberfaß. „ch vermute, er hat fich 
in feinem früheren Kaffeehaus unmöglich gemacht und 
will jebt den Schauplaß feiner Tätigkeit hierher ver- 
legen.“ 

„Bon wen Sprechen Sie denn, Herr Schaffranef?“ 

„Bon unjerem Tiſchgenoſſen von neulih. Schon 
vergeſſen?“ 

„Ach ſo, der — mit der Tochter? Er hat Sie alſo 
angeſprochen?“ 

„Ja, kaum daß ich wieder beim Tiſch war. Er 
kennt mich, er hat meine Mutter gekannt — meine 
Großmutter, vermutlich auch die Urgroßmama. Meine 
Familiengeſchichte hat für ihn keine Geheimniſſe. War 


Nooeile von N. Tloel. | 11 





auch über fich felbit jehr mitteilfam. Noch mehr über 
jeine Tochter. Angepriefen hat er fie wie faures Bier. 
Cie hat dabei in allen Farben geſpielt. Das gefällt 
mir noch an dem Mädel, daß fie ich ſchämt für ihn. 
Übrigens fommt er bei mir an den Rechten. Was ich 
mir dafür fauf’, wenn fie Klavier jpielt wie Rubin- 
ſtein, jingt, malt, flidt, ftridt und was font noch? 
Hätt’ er gejagt, ich geb’ ihr fünfzigtaufend Kronen, 
das wär’ wirffamer. Aber da3 jagt er natürlich nicht.“ 

„Wenigitens ift er ehrlich,“ jcherzte Oftwald, „ver- 
ipricht nichts, was er nicht halten will.“ 

Er ſah wieder in feine Zeitung, denn er wollte 
nicht länger von diefen Leuten reden, die ihn mehts 
angingen. 

Aber gleich darauf kam der blonde Mann, gefolgt 
von ſeiner Tochter, in das Lokal. Zufällig war an dem 
Tiſch, an dem Oſtwald und Schaffranek ſaßen, Platz. 

Der Ankömmling erſpähte dies ſofort. „Es iſt doch 
geſtattet, meine Herren?“ 

Die Tochter kam zaudernd heran. „Dort iſt ein ganz 
freier Tiſch, Papa,“ machte ſie ihn aufmerkſam, nach 
rückwärts deutend. 

„Zu ſchlechte Beleuchtung!“ lehnte der ab. „Setz 
dich nur da neben Herrn Schaffranek.“ 

Das Mädchen trug heute keinen Hut, ſondern nur 
eine Theaterhaube aus ſchwarzen Spitzen mit hellem 
Seidenfutter, die ſie natürlich ablegte, wodurch das 
reinblonde Zopfdiadem ſichtbar wurde, das ihren Kopf 
krönte. 

Da ſah ſie allerdings gleich ganz anders aus. 

Der Kaffeeagent wußte es durchzuſetzen, daß Schaff⸗ 
ranek ihn mit Oſtwald bekanntmachte. 

„Herr Klempner — Herr Doktor Klemens Oſtwald — — 
Fräulein Klempner,” ftellte der junge Mann vor. 
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„Atzt, oder Hof- und Gerichtsadvokat?“ fragte 
Klempner. „Es gibt einen Doktor Dtto Oſtwald. — 
Ach fo, Klemens ift der Taufname?“ 

Schaffranek blinzelte zu Oſtwald hinüber, al3 wollte 
er jagen: „Er kennt gar feinen Otto Oſtwald!“ 

Oſtwald Hatte auch dieſen Eindrud. Gerade deshalb 
verhielt er fich zurücdhaltend. Auch Fräulein Klempner 
mengte ſich nicht ins Geſpräch, nippte ihre Milch und 
blidte Frampfhaft in die Zeitungen. 

Da3 war dem Vater aber nicht recht; er verjuchte 
fortwährend, fie in die Unterhaltung zu ziehen. 

„Wie kann man feine Tochter nur Dolores nennen, 
Herr Klempner?" fragte Schaffranef. 

„Eigentlich heiß’ ich raue. beeilte ſich das Mäd- 
chen einzuflechten. 

„Du wurdeit Maria Dolores getauft. Die fchmer- 
zenreihe Maria ift deine Namenspatronin.“ Dann 
wandte er fich wieder an Oſtwald. „Ihre Kanzlei 
beiteht wohl noch nicht lang? Sie find ja höchitens 
dreißig — alſo zwei bis drei Jahre, rechne ich. Ihre 
Ranzlei gehörte wohl früher einem anderen?“ 

„Sehr richtig!" ftimmte Oftwald etwas ſpöttiſch zu. 
„Doktor Reindl hieß er.“ 

„Ach, der Doktor Reindl! Den hab' ich gefannt. 
Einer meiner Runden ift einmal in Konkurs geraten, 
und da war er Mafjeverwalter. Ein fetter Konkurs — 
überhaupt war die Kanzlei gut.“ 

In feinem Ton lag die Imausgeinronene Frage, 
ob fie es noch jeßt fei, doch Oſtwald äußerte fich nicht 
darüber. Pie ganze Manier feines neuen Belannten 
fagte ihm nicht zu. Da er aljo ziemlich einfilbig blieb 
und immer in die Zeitungen jchaute, deutlich zeigend, 
daß er zu leſen wünſche, fühlte fih Klempner nicht 
mehr behaglih. Zudem entdedte er im rüdmwärtigen 
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Teil des Kaffeehaufes einen Belannten. Deshalb er- 
hob er fi), um dort Hinten einen Beſuch abzuitatten. 

Fräulein Dolores, die unter der Fragemanie ihres 
Vaters fichtlich litt, blieb nun allein mit den beiden 
am Tiſch zurüd. 

Schaffranek entſchloß fich, ein Geſpräch mit ihr an- 
zufnüpfen. „Fräulein haben feine Mutter und feine 
Geſchwiſter? Da find Sie alſo allein zu Haufe, wenn 
der Herr Papa feinen Geſchäften nachgeht?“ 

„Der Bater ift auch viel zu Haufe," entgegnete fie, 
höflich auf die Anfnüpfung eingehend. 

„Langweilen Sie fich nicht oft ſehr?“ 

„Kann man fich langweilen, wenn man Belchäf- 
tigung hat?“ fragte fie zurüd. | 

„sch meine, die Damen haben doch meiſt nichts 
zu tun, als die Zeit totzuſchlagen!“ 

„Ich hab' genug zu tun.“ 

„Sie führen das Haus? — Das genügt. Iſt es 
nicht der ſchönſte weibliche Beruf, einen Mann glücklich 
zu machen?“ 

„Das ſagt man ſo, aber —“ Sie ſtockte. 

„Manchmal kommt er nicht, ſich glücklich machen 
zu laſſen!“ ergänzte Schaffranek. „Sehr unrecht von 
ihm. Übrigens haben Sie noch Zeit. Sie find ja noch 
jung. Aber ich warne Sie, Fräulein, jagen Sie nicht 
neunzehn, ich Hab’ mir’3 fchon ausgerechnet, wie alt 
Gie find. Der Herr Bapa Hat neulich gejagt, er könnte 
heuer feine filberne Hochzeit feiern, wenn die Mama 
noch leben tät’. Sie müſſen nahe an vierundzwanzig 
fein.“ 

„Rein, ich bin noch nicht dreiundzwanzig,“ wider⸗ 
ſprach ſie. 

„Na, das werden wir noch einmal überprüfen,“ 
entgegnete er vergnügt. „In welchem Alter haben 
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Gie angefangen, Klavier jpielen zu lernen? Und mie 
lang Ipielen Sie ſchon? Der Papa jagt doch, Sie jind 
eine vorzügliche Pianiftin. Freilich, Eltern find nicht 
immer zuverläffig.“ 

„Ich Hab’ die Staatsprüfung gemacht," entgegnete 
Sräulein Klempner, die fich noch mit einer gewiſſen 
Kindlichfeit von Schaffranef herausfordern Tief. 

Me Achtung! Da müſſen Sie ja vorzügliche 
Lehrer gehabt Haben!“ 

„Kur ein Fräulein! Das meilte muß man doch jelber 
tun. Die Lehrer machen’3 nicht aus. Sch kann die 
Klavierlehrer nicht leiden.“ | 

„Warum denn?“ fragte Schaffranef. „Wollen Sie 
vielleicht andeuten, daß die jich manchmal zu viel heraus⸗ 
nehmen?" 

„Mindeſtens war's fo bei dem, den mir der Vater 
einmal aufgeredet hat, weil er gemeint hat, mein Fräu- 
lein genügt nicht mehr.“ 

„Da möcht’ ich aber doch willen, was der angeftellt 
hat.“ 

„Gar nichts. Ich Hab’3 nicht jo weit kommen lafjen.“ 

„Wie Heißt er denn, der brave SünglingY“ 

„Seinen Namen fag’ ich nicht, aber wenn Sie ein- 
mal auf der Gaſſe einen daherfommen fehen mit langen 
Haaren, mit einem zum Platen diden Gelicht und mit 
einem G'ſchau, daß man ihm gleich eins verjeben 
möcht! — ber iſt's!“ | 

„Verehrtes Fräulein, e3 gibt wohl noch mehr folche 
Geſichter,“ meinte Schaffranef belujtigt. Ihn unter- 
hielt das Geplauder. 

Auch Oſtwald hatte unmwillfürlich zugehört, und die 

Schilderung des jungen Mädchens machte ihn vollends 
aufmerkſam. War das nicht Ned, wie er leibte und 
lebte? 
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„Die Damen denken und fühlen eben nicht alle 
gleich," äußerte Schaffranef. „Manches Gretchen hat 
eine entjchiedene Hinneigung zum Mephiito.“ 

„Sp?“ fragte Fräulein Klempner zweifelhaft. 

Sie ſchien zu fürchten, daß fie zu mitteilfam geweſen 
war, und wurde wieder ſcheu. Auch fam ihr Vater 
zurüd und nahm feinen früheren Plaß ein. 

„Da fällt mir gerade ein, Herr Doktor,“ jagte er 
zu Oſtwald, „Daß ich diefer Tage einen Advokaten 
brauchen werde, denn e3 Hat ein Haus falliert, bei 
dem meine Hamburger Firma zu Schaden kommt. 
Mit meinem bisherigen Anwalt bin ich auseinander. 
Einen neuen müßt’ ich fo wie jo haben. Wären Gie 
geneigt, die Sache zu übernehmen?“ 

„Warum nicht? Sch befchäftige mich zwar gewöhn⸗ 
fi) mit anderen Dingen, aber wenn Sie wunſchen —" 
ſtimmte Oftwald ziemlich läſſig zu. 

Schaffranef lächelte. „Seht beglüdt er Sie gar 
Schon mit feinem Prozeß," fagte er, al3 das Heran- 
nahen der Theaterzeit Herrn Klempner zwang, mit 
feiner Tochter aufzubrechen. „Ballen Sie auf, Dok—⸗ 
tor! Der rüdt Ihnen immer näher auf den Leib. 
Gie haben ihm in3 Auge geitochen, und ich wette, er 
hat fchon die Auskunfteien nach) Ihnen befragt.“ 

„Was fällt Ihnen ein? Auf Sie ift es doch ab- 
gejehen! Freilich haben Sie eine Art, mit jungen 
Damen umzugehen —“ 

„Macht nichts. Sie lieben das, wenn man ihnen 
Anlaß gibt, entrüftet zu fein. Man muß fie doch ein 
biffel auffragen. Beſonders die mit ihrer Tempera 
mentlojigfeit. Zum Sprechen Hab’ ich fie doch ge- 
bracht! — Na, die Fiichblütigfeit Hat auch ihre gute 
Geite, denn zum Heiraten paßt fo ein Mädel ganz 
gut. Die mir wirklich gefällt, die mir den Kopf ver- 
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dreht, die ift doch bloß ein Racker. Pie heirat’ ich 
aller Vorausficht nach doch nicht!“ 


Ex 3 


* 


Nebel füllte die Straßen, als Oſtwald mwegging. 
Die Laternen brannten trüb und rötlich, von einem 
Lichthof umgeben. Das Pflafter unter feinen Füßen 
Ipiegelte die Lichter und die fich Darüber Hinbewegenden 
Geitalten zerfloffen und verzerrt mider. 

Es war fein Wetter für ziellojes Umherſtreifen, 
und doch ließ Oſtwald fich von feinen Gedanken treiben. 

Dieje wallenden grauen Schleier, die alles Yerne 
verbargen, hielten gleichſam die Welt von ihn ab. Er 
fühlte ſich fo allein, wie er fein wollte, und das Phan- 
tajtiiche, da3 die Außenwelt bei diefem Wetter annahm, 
paßte zu feiner Stimmung. 

Es wurde empfindlich kalt. Menfchen und Tiere 
atmeten meißlichen Dampf aus, der fich dem Nebel 
zugejellte. 

In den Straßen, durch die er wanderte, wurde e3 
einfam. Geſchloſſene Läden überall. Und blidte man 
zu den Fenſtern hinauf, fo ſah man nur felten einen 
tröftlichen Lichtichein durch den Nebel ſchimmern. Ganz 
Wien ftedte noch in den Kaffeehäufern, in den Galt- 
häujern, in den Theatern — überall. Nur zu Hauje 
war niemand. 

Auch bei Thumbrecht3 war heute ficher niemand 
daheim zu finden. Gie blieben nur jeden ziveiten 
Sonntag zu Haufe. Er Hatte auch gar nicht die Ab- 
fiht, Hinzugehen. Mllein unverjehens war er fchon 
auf den Minoritenplat gefommen, al3 jemand an ihn 
antannte. Er hörte das Klirren eines Säbels und 
eine flüchtig gemurmelte Entichuldigung. 

„Herr Major — find Sie es?“ 
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„Sie hab’ ich alfo angerannt, Doktor! Was juchen 
Sie denn da?“ | 

„Nichte. Ich bin rein zufällig auf den Platz ge- 
raten.“ 

„Sp wie ich!" ftimmte Yabrizius etwas ironiſch 
zu. „Elelhaftes Wetter!“ 

Er zog eine Zigarre hervor und bat DOftwald um 
Feuer. Beim auffladernden Lichtichein jah dieſer den 
Ausdrud auf den Zügen des Majors genau. Er fühlte: 
der war in derjelben Stimmung da herumgerannt mie 
er, geriet ebenfo unmillfürlich in den Bannkreis diejer 
alterögrauen Kirche mit der jonderbaren Faflade und 
dem ebenfo fonderbaren Turm, der da gejpenitiich 
ſchwarz aus dem Nebel auftaudte. 

Nebeneinander fchritten fie weiter. 

„Was jagen Sie, Herr Doktor, zu den drohenden 
Wolfen am politiichen Horizont?" begann Fabrizius 
nad) einiger Zeit. „Zroß aller fogenannten Friedens 
liebe der Völker und der Regenten ſchweben wir immer 
in Gefahr, wegen irgend einer Angelegenheit, die feinen 
Blutstropfen mert ift, die Schreden des Kriegs über 
- ung hereinbrechen zu jehen.“ 

„Es wundert mich, Sie jo fprechen zu hören — fo 
ſuttneriſch. Sie gehen auch auffallend oft in Zivil, 
finde ich.“ 

„sch bin auch nicht aus Neigung Soldat geworden, 
jondern weil ich als Offiziersſohn unentgeltlich ins 
Kadettenhaus aufgenommen wurde. Pielleicht hätte 
ich al3 Leutnant auch an die Vorteile des Kriegs ge- 
dacht. Aber jet? Ach bin über vierzig — liber den 
Ehrgeiz hinaus, befonders über den militärischen. An 
der Majordede bin ich zwar nicht gefcheitert, aber als 
Oberjtleutnant geh’ ich ab. Ich möcht” gern meine 
Ruh’ haben. Ein behagliches Heim, feinen Aufruhr 
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mehr, feine großen Hoffnungen. Aber was wir fuchen, 
ſuchen wir nie an der richtigen Stelle. — Wollen mir 
zufammen zum Ejjen gehen, Dolter? Da herum Hab’ 
ich ein Stammgafthaus. Aber ich ſag' Ihnen gleich: 
es iſt jehr einfach.“ 

„Macht nichts! Wo Sie hingehen, kann ich auch 
hingehen.“ 

„Ra aljo!“ 

Es war in der Tat ein beicheidenes Extraſtübchen, 
in da3 der Major den Doktor durch eine geräufchvolle 
überfüllte Wirtsftube führte. Die Schwibbogen der 
angeräucherten Dede wieſen auf ein ehrwürdiges Alter 
des Haufes, und das Holagetäfel der Stube war alters- 
dunkel und wurmſtichig. Zu Häupten der Tiſche brann⸗ 
ten offene, faufende Gasflammen ohne Glühſtrümpfe. 
Der Tiih, an dem fich die beiden niederließen, ver- 
ſchwand beinahe in der Yenfternijche, jo did waren 
hier noch) die Mauern. 

Es war beinahe wie ein Erfer, fo getrennt waren 
fie von den übrigen Gäſten, und diejer abgefchlofjfene 
Raum ermunterte zu vertrauliden Mitteilungen. In 
unausgefprochener Übereinftimmung mieden aber beide 
den Geſprächſtoff, der ihnen doch am meilten am 
Herzen lag. 

Tabrizius erzählte von feiner Jugend, wie hart und 
entbehrungsreich fie gewejen war. Auch fpäter Hatte 
er fein Leben lang immer mit Sorgen zu fämpfen. 
Erſt vor einiger Beit war ihm eine Erbichaft zugefallen, 
die ihn in behagliche Verhältniffe verſetzte. 

Oſtwald Hatte niemals materielle Kümmernifje ge- 
fannt. Aber ein glüdlicher Menſch war er auch) nicht. 
Ihm fehlte noch manches. 

„So ſucht man immer das Glück!“ murmelte der 
Major. „Zöricht genug, daß man es ſucht. Das ganze 
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menſchliche Unglüd kommt von ber Glüdfucherei. Wenn 
man's nur lafjen könnte!“ 

Er veritummte, und fie jaßen einander eine ge- 
raume Weile gegenüber, ohne zu ſprechen. Ihr Eſſen 
wurde gebracht und verzehrt; dann zündeten fie ihre 
Bigarren an und dampften zu der Dede empor. Aus 
dem Schankzimmer nebenan Hang Stimmengemirr, 
Zellerflappern und Gläferflirren, und diefe nahen und 
doch gleichlam fernen Geräufche Iullten fie in eine Art 
Traumzuftand ein. 

Da jagte der Major ganz undermittelt: „Sch wär’ 
doch neugierig, ob wir einmal miteinander verwandt 
fein werden.“ 

Oſtwald zudte zufammen. „Dazu müßten Gie 
ji) vor allem über fich felbft ganz klar fein,“ fagte er. 

„sh bin's nicht, und Sie find’3 auch nicht,“ ent- 
gegnete Fabrizius finſter. „Wir jtehen beide vor dem 
Entſchluß wie vor einem Abgrund, in den man hinein» 
Ipringen ſoll.“ 

„Iſt e3 die Ehe an ſich, was Sie jchredt?“ 

„Rein. Mich Ichredt dasjelbe wie Sie. Sagen 
Gie, Doktor, willen Sie etwas?" 

Er blidte dabei Oſtwald jo bedeutungsvoll ins Auge, 
daß diefer veritehen mußte: etwas gegen das Mädchen, 
da3 einen Mann verhindern könnte, fih um fie zu 
bemwerben. 

Mit erzimungenem Lachen antwortete er: „Aber 
Herr Major! Ich weiß nichts! Und wüßt' ich mas, 
: Könnt’ ich’3, dürft’ ich’3 jagen? Würden Gie’3?" 

„Gewiß!“ Der Major nidte mit grimmigem Ernit. 
„Würde ich mic) bedenken, einen Menjchen, der an 
einem Abgrund ſteht, zurüdzureißen? Wenn Sie was 
willen, jo jagen Sie mir’3, bitte!“ 

„Gott jei Danf, daß ich nichts weiß!“ rief Oſtwald 
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mit wirklicher Erleichterung. „Denn ich würde e3 nun 
auch) jagen. ch weiß aber wahrhaftig nichts. Ich 
fomme noch nicht lang ind Haus, wüßte auch nicht, 
wer da in Betracht kommen follte.“ | 

In dieſem Augenblid beneidete er den Major, denn 
Berna mochte den Pianiſten nicht. So viel mar 
wenigſtens jicher. | 

„Ich hoffe ja felbit, e3 iſt nichts," ſagte Fabrizius 
aufatmend. „In der Gegenwart ganz gewiß nicht. 
Aber in der Vergangenheit? Sie war zweimal ver- 
lobt — da3 werden Sie doch willen?“ 

Oſtwald nidte. „Sch habe es gehört. Das kommt 
vor. Es iſt nicht angenehm, aber eine aufgelöfte Ver—⸗ 
lobung immer gerade der meiblichen Seite zur Laft 
legen, da3 geht doch nicht." 

„Nein. Beſonders wenn man die Gejchichte diefer 
Verlobungen fo genau fennt wie ih. Sie hat Pech 
gehabt, weiter nicht. Ihr eriter Bräutigam mußte 
in Berufsangelegenheiten nach) Paris und ift dort ver- 
dorben. Der zweite, ein Oberleutnant, war ein leiden- 
Ichaftlicher und gemwalttätiger Charafter. Er ließ ſich 
im Dienſt wa3 zu Schulden fommen — Widerfeblich- 


feiten gegen den Vorgeſetzten. Alfo Abjchied und Ver- 


duften ins Ausland. Beide Male fonnte fie nichts 
dafür. Ein Fehler liegt freilich zu Grunde: der Mangel 
an Menſchenkenntnis, der Spreu nicht von Weizen zu 
lichten verfteht. Daran find hauptjächlich die Eltern 
ſchuld. Die Mutter mit ihrer Allermweltsliebenswürdig- 
feit, und der Finanzrat — dem fehlt eine Subſtanz 
im Knochenmark. Ich weiß nicht, was ihm fehlt, aber 
irgendwo hapert’3. Der PBater hätte ſchauen ſollen, 
wem er feine Tochter verlobte, Alſo rechne ich ihr 
dieje Verlobungen nicht als Schuld an. Wenn fonft 
nur nicht3 vorliegt! Da liegt eben der Hafe im Pfeffer.“ 
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Er ftüßte den Kopf in die Hand und ftarrte vor ſich 


Hin. 

„Alſo Handelt es fich bloß um die VBergangendeit, 
nicht auch um die Zukunft?“ 

„Die Zukunft ‚wäre meine Sorge,“ erflärte der 
Major. „sch bin einundvierzig und fie ift ſechsund⸗ 
zwanzig. Aber um die Zukunft forge ich nicht. Ver⸗ 
ftehen Sie denn nicht? Wenn ich fie nicht nehme, und 
fie fallt dann irgend einem anderen in die Hände, hab’ 
ich fie auf dem Gewiſſen. Ich darf ihr nichts Unver⸗ 
zeihliche3 verzeihen, aber ich darf mich auch nicht ab- 
ichreden laffen. Ich muß klar jehen. Und wenn ich 
einmal Har ſehe —" 

Würde er jemals Kar jehen? fragte fich Oſtwald 
beinahe ſpöttiſch. 

Nur das eine jchien ihm gewiß: daß Fabrizius 
von Berna nicht mehr Iosfam. Ebenſo vielleicht — 
er von Marie. 

Außer in dem Fall, daß er über Red die fchredliche 
Gewißheit befam. Denn wenn der Menſch ihr mehr 
geküßt Hatte al3 die Fingerſpitzen — 

Schon das war zu viel! | 

Aber er wollte dem Major gegenüber Reds Namen 
nicht nennen. Es war zweifelhaft, ob diejer etwas 
zu jagen willen würde. Er fchien nicht3 zu willen, 
da er ja behauptet Hatte, jonit den Mund ficher auf- 
zumachen. . 

* * 

Auf der Ringftraße Enifterten die Eiskriftalle unter 
den Füßen, während am Himmel oben die Sonne 
eben die weißlichgraue Dede durchbrach, ohne fich 
abzeichnende Form, ohne Blendungäfraft. 

Auf dem Plab vor dem Hotel Briftol drängte ſich 
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die Menge. Gepubte Menichen wogten zwilchen der 
Opernede bi3 zur Wollzeile auf und nieder. 

Bor der Bodega ftieß Oſtwald, der nur durch einen 
Bufall unter die Sonntagvormittaggbummler geraten 
war, auf Piltor Schaffranef, der ſich ihm fofort an—⸗ 
ſchloß. 

„Kalt iſt's! Ich hab' ſchon geplant, den Ringſtraßen⸗ 
bummel aufzugeben und irgendwo eine Vortiſchviſite 
abzuftatten. Wenn ich wüßte, wo man einen guten 
Likör kriegt —“ 

„Den kriegen Sie zum Beiſpiel Nur wie Oſtwald 
auf die Bodega. 

Schaffranef wich aus. „Man fönnte vielleicht zu 
Klempners gehen. Pie wohnen da in der Nähe. Er 
hat mich eingeladen, Sie wahrfcheinlich auch.“ 

„Natürlich! Er war ſchon ein paarmal bei mir in 
der Konfursangelegenheit. Hat mich jogar ziemlich 
dringend gebeten. Aber wozu jollt’ ich mir das antun?“ 

„Was liegt Ihnen dran? Machen wir die Leut- 
hen glüdlich! Das Fräulein interefjiert fich für Sie.“ 

„Und mir fcheint, Sie intereffieren ſich auch!“ 

O, ich geh’ ja bloß hinauf, weil ich weiß, daß 
es ganz ungefährlich if. Und dann bin ich doch ein 
biffel neugierig, zu jehen, wie’3 da droben ausſchaut. 
Obendrein ijt feine Mama da, der man die Hand ab- 
Ichleden muß." 

Oſtwald Iachte über diefes Motiv zu einem Beſuch. 

Da Schaffranek ihn nicht mehr losließ, folgte er 
ihm ſchließlich. Warum nicht? Klempner Hatte ihn 
jo dringend eingeladen, daß es fat unhöflich geweſen 
wäre, der Aufforderung nicht Folge zu leiften. 

So jtiegen fie zufammen die drei fchmalen, teilen 
Treppen hinauf bis zu der Tür, die den Namen Klemp- 
ner trug. 
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Aus allen Küchen duftete es ſonntäglich, und auch) 
hier, al3 ihnen der dienftbare Geiſt die Tür öffnete, 
empfing fie Bratengerud). 

Das Mädchen Tieß fie in ein Speifezimmer treten, 
da3 hier, wie in jo vielen anderen Wohnungen de3 
Mittelftandes, auch den Salon vorzuitellen Hatte. 

Sofort fam Fräulein Klempner in einer Toilette, 
die zwar nett, aber augenscheinlich nicht zum Empfang 
von Beſuchen berechnet war. Ihre majeltätiiche Zopf⸗ 
frone ſchien viel zu feitlich für dieſen Anzug. 

„Küſſ' die Hand, Fräul'n Dolores," grüßte Schaff- 
ranek vertraulich. 

„Bitte — Marie,“ verbeiferte fie raſch. „Dolores 
darf nur der Papa fagen. Bei Ihnen wär's eh nur 
Frozzelei. — Bitte, Herr Doltor, wollen Sie Platz 
nehmen. Der Pater fommt gewiß bald." 

„Es eilt nicht,“ verſicherte Schaffranef. „Wir find 
zufrieden, Sie zu treffen.“ 

Er fette fich nicht zu Dftwald und dem jungen Mäd- 
chen, die auf zwei Seſſeln Plab nahmen, zwilchen denen 
ein Rauchtiſchchen ftand, jondern ging im Bimmer 
herum, alles in Augenſchein nehmend: den Mitteltifch, 
auf dem fo viele Bücher in Goldfchnitt und Pracht⸗ 
werfe lagen, daß man jicher annehmen Tonnte, daß 
hier gar nicht wirklich geſpeiſt wurde, das ſchön ge- 
Ichniste Büfett an der Längswand mit feinen Silber- 
und Porzellanfchägen, den Mignonflügel, der gegen 
die andere BZimmerede zu jtand. Auf dem Pfeiler- 
tiſch zwiſchen den Fenſtern ftand ein Bild in einem 
Bronzerahmen, dad er aufhob und befichtigte. Es 
jtellte eine junge Dame im Ballfleid vor. 

„Die Mama,“ jagte Fräulein Maria Dolores. 

„Sapperlot, war die hübſch!“ anerkannte Schaffranef. 
„Andiejes Vorbild Hätten Sie fichhalten follen, Fräulein!“ 
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„Sie find recht höflich, Schaffranef, das muß man 
Ihnen laffen!“ mengte ſich Oſtwald ein. 

Fräulein Klempner jah aber gar nicht beleidigt aus. 
„za, wenn man jich’3 nach Belieben ausfuchen könnt', 
da3 mit der Ahnlichkeit!" jeufzte fie. „Sch ſähe jelber 
lieber der Mama ähnlich. Aber das iſt das menigite. 
Wenn fie nur am Leben geblieben wäre!“ 

„Sie entbehren die Mutter jehr, Fräulein?“ fragte 
Oftwald. 

„Und wie!“ 

„Ra, gar jo unangenehm iſt es Doch nicht für eine 
junge Dame," wandte Schaffranef ein, „unabhängig 
zu fein. Sie können tun und treiben, was Sie wollen!“ 

„sh will doch aber gar nicht tun oder treiben!“ 
wehrte Fräulein Klempner erichroden ab. 

„Ra, na — ein biljel werden Sie Ihre en 
ſchon ausnüßen.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Liebesbriefe Schreiben — rendezvousderln und fo 
weiter.“ 

„Ich?“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Herr Doktor,“ wandte ſich das junge Mädchen an 
Oſtwald. „Iſt das in Geſellſchaft üblich, daß man mit 
jungen Mädchen ſo ſpricht?“ 

„Nein, Fräulein, durchaus nicht,“ * — Oſt⸗ 
wald ſie. „Herr Schaffranek meint das alles wohl 
auch nicht fo ſchlimm. Er nimmt ſich bloß die Frei- 
heit heraus, Sie — wie man fo jagt — Steigen zu 
laſſen.“ 

„Wirklich, ich bin dumm, mich zu ärgern!“ meinte 
das junge Mädchen. 

„Ich bin halt gar ſo wißbegierig,“ ſagte Schaffranek. 
„Ich frag' ſo die jungen Damen immer.“ 
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„Wozu?“ fragte Marie jet ſchnippiſch. „Die Wahr- 
heit jagt Ihnen doch feine!“ 

„Sehen Sie? Sie alfo auch nicht!" 

„Ich hab’ gar nicht3 zu jagen,“ entgegnete fie kurz, 
den Kopf zurüdmwerfend. 

Oſtwald fonnte jehen, daß Schaffranef3 Benehmen. 
ihr tatjächlich mißfiel. „Den möcht’ ich nicht bei Finanz⸗ 
rats einführen,“ Dachte er. 

Herr Klempner, der eben nad) Haufe fam, war ganz 
entzüdt von dem Beluch, bot, wie Schaffranef er- 
wartet hatte, feinen Likör und SBigarren mit Xeib- 
binden an und hatte nicht übel Nuft, feine Tochter 
an Klavier zu beordern. Doc fie wußte dem aus- 
zumeichen. Auch verſchwand Sie, als der Bater fich 
mit feinen Gäften niedergelaffen hatte, und kam erit 
zum Abfchied wieder zum Borjchein. 

Klempner Yud beide Herren wiederholt ein, ein- 
mal am Abend wiederzufommen zu „einem Butter- 
brot mit Muſik“. | 

Schaffranet machte fich unterwegs darüber luſtig. 
Er ſchwärme gar nicht für diefe Kombination. 

Oſtwald ftand noch mit dem jungen Banfbeamten 
an der Ede der Kärntneritraße, als er in einiger Ent- 
fernung Red die Straße herauffommen ſah. Er trug 
heute einen PBelzrod, der ihn noch dider ericheinen 
ließ und deſſen Schöße offen um ihn flatterten. Oſt⸗ 
wald war entichloffen, den Menſchen zu überjehen, 
zumal der Pianiſt fich auf der Straße den Gruß gern 
ſchenkte. Doc) heute, gerade als ahne er Oſtwalds 
Abficht, Hob er im Vorbeiftreifen fcheinbar verbindlich 
den Hut und blidte den anderen feit und mie dieſem 
Ihien in bejonderer Abſicht ins Geſicht. Er wußte 
feinen Mienen dabei einen fo triumphierenden und 
herausfordernden Ausdrud zu geben, daß Oſtwald die 
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Galle ftieg, und er mit dem Stod auf ihn. hätte los⸗ 
gehen mögen. 

„Hat der ein arrogantes G'ſchau!“ fagte Schaffranef, 
Ned nachblidend. „Sch kenn' ihn längft vom Gehen. 
Taftendrefcher natürlich! Ein unfehlbarer Piycholog 
war der alte Cäſar auch nicht. Die Diden find nicht 
immer harmlos. Ich kenne dide Intriganten genug. 
Übrigens, was mir einfällt! Dem fein Ausfehen ftimmt 
ganz mit der Schilderung, die ung neulich die Heine 
Klempner von ihrem frechen Klapiermeifter gegeben 
hat. Finden Gie nicht?“ 

Oſtwald antwortete nichts. Er war innerlich noch 
immer mit dem Blid des Pianiſten beichäftigt. Was 
in aller Welt bedeutete der höhniſche Triumph, mit 
dem der Menſch ihn angeblidt Hatte? | 

Er mußte ſich gewaltſam beruhigen und feine innere 
Erregung mit Vernunftgründen dämpfen. Hatte diefer 
free Blid de3 Pianiſten denn irgend eine Bemeis- 
fraft? Der Menſch erblidte eben den Nebenbuhler in 
ihm, aber daß Marie ihm irgend ein Recht gegeben, 
da3 bewies fein auffälliges Gebaren noch lange nicht. 


* * 
* 


Den ganzen Nachmittag kämpfte Oſtwald mieder 
mit ſich, ob er zu Thumbrecht3 gehen follte, und als 
er fich endlich entfchloß und Hinaufging, ftanden Berna 
und Marie fchon zum Theaterbefuch gerüftet da. Der 
Major Hatte ihnen Karten gebracht und begleitete jie. 

„Kommen Gie doch auch mit, Herr Doktor!" for» 
derte Berna ihn auf. „Bielleicht befommen Gie an 
der Abendkaſſe noch einen Sitz.“ 

„Die Ausficht ift gering,“ meinte der Major. „Das 
Haus wird ſchon ausverkauft fein.“ 
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„Riskieren Sie’3 nur und kommen Gie mit!“ lud 
auch Marie ihn ein. So begleitete er die drei zum 
Deutichen Volkstheater. 

Auf dem Weg gefellte ſich der Major zu Berna, 
und jo fiel Marie ihm zu. Sie begann in ihrer 
unbefangen Heiteren Weiſe zu plaudern, die Oſtwald 
wie gewöhnlich gefangen genommen hätte, wenn er 
den bösartigen Ausdrud im Blid des Pianiſten Hätte 
vergejjen können. 

„Wir wären heute lieber in die Oper gegangen, 
Berna und ich,“ jagte Marie. „Zum Fliegenden Hol- 
länder. Der dämoniſche Holländer hat es und angetan. 
Sp muß ein Mann ausfehen, um Eindrud zu machen!" 

Oftwald lächelte ettva3 gezwungen, denn der Blid, 
womit Marie diefe Worte begleitete, verriet ihre Mei- 
nung. Er wußte, er hatte ungefähr fo einen Typus. 

„Warum dann doch das feichte Luſtſpiel?“ fragte er. 

„Der Major kann fich für die ‚neue Mufiff nicht 
begeiltern. Bei ihm ift nämlich der Wagner noch immer 
nen.“ 

„Lieben Sie Wagner, Fräulein Marie?" 

„Ratürlih. Das Heißt, eigentlich ziehe ich Bizet 
bor,“ antwortete fie lachend. „Leichtere, füßere Muſik. 
Aber wir find ja zu Wagner erzogen worden — ge- 
drillt förmlich.“ 

Heute beichwichtigte ihn nicht einmal die leicht“ 
flüjlige Art, mit der fie ihre Bildung durchichimmern 
ließ. Seine Gedanken waren auf einen beftimmten 
Punft gerichtet, und beinahe wider Willen fragte er: 
„Herr Red iſt Wagnerianer?“ 

„Selbitveritändlich! Gibt es denn heutzutag einen 
Muſiker, der e3 nicht iſt?“ 

„Armer Wagner! Um den Anhang beneid’ ich ihn 
nicht!" 
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Marie lachte laut und Herzlich auf. „Armer Red! 
Was Haben Sie denn gegen ihn?“ 

Der Ton, in dem fie das fragte, fonnte nicht ahnungs⸗ 
fojer jein. 

Doc Heute genügte jo etwas nicht mehr, um Dit- 
walds Argwohn einzufchläfern. „Er iſt mir zuwider, 
weil er eine efelhafte Fratze Hat,“ entgegnete er mit 
verhaltenem Ingrimm. „Finden Gie das denn nicht?" 

„Wir ſind ihn ja fo gewohnt,“ antwortete fie leicht- 
bin. 
„Er erwidert meine Abneigung.“ 

„Sp?“ verwunderte fie fih. „Davon Hab’ ich noch 
gar nicht3 gemerkt.“ 

Kein Schatten von Befangenheit, von irgend etwas, 
was jie drüdte! Er wünſchte, daß fie weiter von Ned 
reden follte, und hätte e3 doch nicht vertragen. Sein 
Stolz verbot e3 ihm, fie länger auszuforichen, und der 
* Gegenftand war ihm auch zu mwidermwärtig. 

Wie Hilflos und lächerlich wird der Mann in folchen 
Zweifelsnöten! 

Marie fand leicht einen Abergang zu einem anderen 
Gegenſtand und plauderte fort, bis fie vor dem Volks⸗ 
theater anfamen. | 

Da Itanden jchon eine Menge Menfchen, und da3 
Bultrömen der Theaterbefucher Tieß auf ein volles 
Haus fchließen. Es war auch wirklich — Sitz mehr 
erhältlich. 

Oſtwald war darüber nicht einmal — — 
Er war ohnedies innerlich zu unruhig, um im Theater 
ſitzen zu können. 

Als er den dreien im Foyer ſeinen Mißerfolg an 
der Kaſſe mitteilte, ſchlug Marie ihre wundervollen 
Augen halb betrübt, halb tröſtend zu ihm auf. „Schade!“ 
ſagte ſie leiſe. 
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Sorihend Hingen feine Augen an ihr, al3 tolle 
er ihr die Wahrheit wie mit Angelhafen aus dem 
Herzen ziehen. Konnten dieje treuherzigen, jeelen- 
vollen Augen lügen? Neigte fie fich ihm zu oder wollte 
lie e3 bloß ihn glauben laſſen, weil es ihr an der Zeit 
Ihien, einen Mann zu nehmen? 

Daß auf dem Grunde diejer Augen ein Geheimnis 
ſchlummerte, deſſen fie fich zu ſchämen Hätte, das fonnte 
er in diefem Augenblid wieder gar nicht glauben. 

Warm erwiderten ihre Finger den nervöjen Ab— 
Ichiedsdrud feiner Hand, und fie verzögerte das Hinein- 
gehen in den Theaterjaal, bis der Major etwas un— 
geduldig dazu aufforderte. Noch ein leßter warmer 
Blid aus den herrlichen grauen Augen! E3 fah wirkf- 
lich jo aus, al3 täte es ihr leid, ihn zurüdzulafien. 
Und wie gern hätte er das geglaubt! 

Aber jelbit wenn fie ihm jet wirklich gut war, 
was Half dag, wenn einer wie Ned ihr jemals etwas 
germeien war? — 

Der Major mußte doch über feine Bedenken jchon 
hinausgefommen fein, ſagte ſich Oſtwald, als er an 
diefem Winterabend feinem Gajthaus zujchritt, um 
ſein Abendefjen einzunehmen, ſonſt ginge er doch nicht 
mit den Schmeſtern ins Theater. 

Bei dem war's freilich leichter. Es kam ſonſt nie— 
mand ins Haus, der ihm Zweifel erwecken konnte. 
Nur er hatte ſich mit dieſer Pein des le herum- 
zuichlagen. 

* * 
* 

„Geſtern abend hat ſich was Merfwürdiges begeben,“ 
erzählte ihm Echaffranef einige Zeit nachher. „Merk— 
würdig für mich. Und bei anderen jungen Leuten. 
fommt es auch wohl ſelten vor. Ich war eine Stunde 
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allein mit einem jungen Mädchen, und e3 iſt mir nicht 
eingefallen, mir irgend eine Freiheit herauszunehmen.“ 

„Das war wahrjcheinlich Fraulein Klempner,“ ſagte 
Oſtwald. 

„Ja. Von dem Mädel geht halt ſo ein Hauch von 
Anſtändigkeit aus, und das fühlt niemand ſo deutlich 
wie gerade ich. Ich merk' es ganz genau, wenn die 
Mädels ſo tun, als ob ſie von meinen Reden entſetzt 
wären, ſie im Grund aber recht gern hören. Bei der 
Klempner iſt für mich nichts zu holen. Die hat einen 
anderen im Kopf. Über den hat ſie mich recht ſchlau 
ausgefragt. Die Eva ſteckt eben in jeder, auch in 
denen, denen man's nicht zutraut. Ob ſeine Eltern 
noch leben, ob er Geſchwiſter hat, ob er gern Brat- 
würſtl it —“ 

„Jetzt geraten Sie ins Phantaſieren!“ 

„Nein, im Ernſt, Doktor. Eſſen Sie gern Brat— 
würſtl? Sie ſind nämlich das geheime Ideal dieſer 
Mädchenſeele. Denken Sie, ein Mädchen mit drei— 
undzwanzig, das ſicher noch keine Herzensaffäre gehabt 
hat! Wo findet man das wieder?“ 

Ja, wo fand man das wieder? Bei Marie Thum⸗ 
brecht ſicher nicht! — 

Auf Viktor Schaffraneks angebliche Beobachtungen 
legte Oſtwald übrigens nicht das geringſte Gemicht. 
Es war auch nicht der Tochter wegen, daß er fich eines 
Nachmittags entichloß, Klempners zu bejuchen. Er 
ging gerade vorbei und hatte Herrn Klempner in feiner 
Konfursangelegenheit etwas mitzuteilen. 

Schon im Vorzimmer vernahm er raufchende Klänge, 
doch al3 er in Klempners Zimmer trat, einem ein- 
fenitrigen Kabinett zwifchen dem Eßzimmer und feinem 
Schlaffabinett, veritummte drinnen das Klavier fofort. 

Herr Klempner erhob fich von feinem Schreibtifch 
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und fam ihm mit geräufchboller Begrüßung entgegen. 
Er bezeigte fogar ein wenig zu viel Freude und wollte 
nicht bemerfen, daß Oſtwald ſich troden an die Geſchäfts— 
ſache hielt. 

Als dieſe erledigt war, äußerte er höfliches Be- 
dauern darüber, das Fräulein im Klavierjpiel gejtört 
zu haben. 

„Ja, das tft Halt nicht anders zu machen,“ meinte 
Klempner achjelzudend. „Wenn jemand zu mir fommt, 
muß fie aufhören. Man kann nicht über Kaffeepreije 
Iprechen, während drinnen gefpielt wird. — Dolores, 
wo ftedit du denn?“ rief er, die Tür öffnend. 

Oſtwald mußte mit ihm ins Ehzimmer. Da mar 
das junge Mädchen nicht. Doch im Nebenzimmer, in 
das Herr Klempner den Befucher unbedenklich führte, 
laß fie am Fenſtertiſch bei einer Arbeit. 

„Vorhin Hab’ ih Sie im Alavierfpielen unter- 
brochen,“ entiehuldigte ſich Oftwald, „und jekt ftöre 
ich Sie wieder im Malen, wie id) fehe.“ 

„Ja, die ift feine Minute müßig!" fagte Klempner 
ftolg. „Hat fie von mir! Ich bin aud) jo eine tätige 
Natur! — Rorzellanmalerei!"“ erklärte er wichtig. — 
„Was malit du denn. grad? Einen. Delorationsteller? 
Laß ſchauen! Gar nicht übel!“ 

Von Mariens Arbeit war noch nicht viel zu ge— 
wahren, aber der weißblaue Teller, der ihr als Muſter 
diente, zeigte ein junges Mädchen mit einem Zwei— 
pi auf dem Kopf. Diejes Tlodige Stirnhaar und 
diefe lachenden Augen erblidte Oftwald mit Staunen 
und Befremden. Er konnte fich beinahe nicht täufchen. 
Das Bild hatte eine gar zu große hnlichkeit mit — 
Marie Thumbredht. 

Klempner betrachtete den Muſterteller wohlgefällig. 
„Wo haſt denn das her? Vermutlich ein Phantaſiekopf?“ 


132 Eine Sirene. | a 


„Kein, die lebt,“ antwortete Marie gleichmütig. 
„Meine Lehrerin hat den Teller nach einer Photo— 
graphie gemalt, die ein Amateur don einer jungen 
Dame gemacht hat. Es iſt ein jo Hübjcher Kopf. Darum 
fopiere ich ihn.“ 

„Lebt alfo!" jtellte Klempner feſt. „Für Phantafie 
it der Bi zu individuell! Hübſch — ſehr Hübih! — 
Finden Sie nicht, Doktor? Eine blonde Delila!“ 

„Delila?“ wiederholte Marie zweifelnd. 

„sa, dazu braucht e3 nicht viel Charafterfenntnis, 
um fich vorzuftellen, was für ein Menfchenfind das 
iſt. A biſſerl a Lieb und a bifferl a Treu und a biffer! 
a Falichheit i3 a dabei,“ verfuchte er zu trällern. 

„Meinſt du?" fragte die Tochter nachdenklich. „Sa, 
ich Hab’ mir fie auch jchon jo charafterijiert: Lieb und 
leichtfinnig! Aber wer weiß, ob e3 ſtimmt.“ 

Dftwald Hatte. auffahren wollen, denn e3 ärgerte 
ihn, diejenige, die er liebte, fo kennzeichnen zu hören, 
allein er hielt fich zurüd und jagte fein Wort. Wußte 
er denn, ob fie nicht wirklich leichtfinnig war? 

Und mer mochte nun wieder der Amateur fein, 
der das Bild gemacht Hatte und fo unbejonnen in 
Umlauf jeßte? Gab es da noch jemand, den er nicht 
fannte? 

Zuletzt fiel ihm bei einigem Nachfinnen ein, daß 
Thumbrechts im Calon Amateurphotographien genug 
herumitehen hatten, und er glaubte jich zu erinnern, 
daß e3 Cäſar Brang mar, der fie machte. 

Die Geſchichte war dann aljo ziemlich harmlos. 

- Aber daß das Bild fo in der Welt herumlief, und 
jeder feine Bemerkungen darüber machen fonnte! 
„Delila!" Hatte Klempner ‚auf den erſten Blick gejagt. 
„Lieb und leichtiinnig!" die Tochter. | 

Es war eine unbedeutende Cache, und doch trug 
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fie merflich zu der Verſtimmung bei, die Oſtwald in 
den nächſten Tagen nicht losließ. 


* * 
* 


Der Zufall wollte es, daß er eines Abends, als er 
ſich eben in ſein Gaſthaus begeben wollte, wieder Herrn 
Klempner traf, der ihn nicht mehr losließ. Er ſolle 
mit ihm hinaufkommen in ſeine Wohnung auf ein 
Butterbrot und eine Schale Tee. 

„Der Herr Schaffranek hat uns geſagt, daß Sie 
ſehr muſikaliſch ſind. Meine Tochter ſoll Ihnen was 
vormuſizieren. Hat mich Geld genug gekoſtet — ihr 
Klavierſpiel. Sie vergräbt ihre Kunſt ja bloß. Sie 
könnte Konzerte geben und ſpielt nur für —“ 

„Für ſich!“ ſagte Oſtwald. 

„Ra, jo ſoll ſie Halt einmal vor jemand anderem 
ipielen. Und Sie fingen, hat uns der Echaffranef gejagt. 
Meine Tochter Hat gleich bei Ihren eriten Worten ge- 
merkt, daß Sie einen ſchönen Bartton haben müſſen.“ 

„Sie irren fich, ich finge fchon jahrelang nicht mehr!“ 
beteuerte Oſtwald. | | 

„Sa, ich kann mir’3 denken, daß einem die Para- 
graphen dazu die Ruft’benehmen. Aber warum wollen 
Eie ſich nicht einmal was vorjpielen laffen?“ 

- Um nicht unhöflich zu fein, ging Oftwald Ichlieklich 
mit dem SKaffeeagenten. Es war ja wahr, ein wenig 
gute Musik tat ihm heute abend not, und zu Thum- 
brecht3 mollte er nicht gehen. 

Als Klempner feinen Galt mit triumphierender 
Miene ins Zimmer führte, gewahrte Oſtwald auf dem 
Geſicht der fie empfangenden Tochter eine gewiſſe 
Üngftlichleit, die deutlich befundete, daß fie mußte, 
der Bapa pflege feine Bälte etwas gewaltfam zu 
fapern. 
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Da er ihr diefe Befürchtung von der Stirne las, 
war er gutmütig genug, ihr zu verfichern, daß er ſich 
geradezu danach jehne, Beethoven zu hören. 

„Da: treffen Eie’3 gut!" lachte Klempner. „Die 


Dolores ift ja die reine Beethovennärrin. Daher fommt 


ed, daß ich von ihrem Klavierfpiel ſehr wenig hab’. 
Mir wär’ etwas Strauß lieber.“ 

Wie immer empfand Oſtwald ein: gemilles Mit- 
gefühl mit dem jungen Mädchen, das fichtlich fein. 
. fühlend war und unter den Manieren und. Reden ihres 
Vaters, die nicht immer großes Zartgefühl DenDeIEN: 
leiden mußte. 

Das Abendbrot beitand mwirflich, wie Klempner e3 
gejagt, aus Butterbrot und Tee. Nur daß noch Auf- 
Ichnitt, Käfe und fogar Kaviar dabei war. 

Hätte Schaffranef den Kaviar fehen können, fo 
würde er daraus ficher den Schluß gezogen haben, 
Klempner müſſe ernite Abfichten auf den Doktor Haben. 

Das junge Mädchen aber gehörte fichtlich nicht zu 
denen, die einen jeden ledigen Mann, der ins Haus 
fam, gleich als Freier betrachteten. 

Sie Hatte das auch nicht nötig. Ihm felbit war 
fie ja auf den erſten Blid reizlos erfchienen, aber wenn 
man fie in ihren vier Wänden fah, wo die fchlanfe 
jugendliche Geftalt in dem engen Rahmen noch Höher 
ausjah, als jie war, mit ihrer jtolzen Flechtenfrone, da 
gewann fie zuſehends. 

Und dann hatte fie fo etwas Gediegenes, Ehren- 
feites. Da war nichts Gemachtes, nicht? Angetünchtes; 
fie gab fich, wie fie war. Man brauchte nicht zu fürchten, 
daß etwas ganz anderes in ihr ftede. Sie mußte viel 
angeborenen Charakter haben, daß der windige Papa, 
der jo gern oben hinaus wollte, es nicht vermocht hatte, 
aus ihr ein eitles, eingebildete Ding zu maden. 
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In feiner heutigen Stimmung fand Oftwald Herrn 
Klempner ziemlich läſtig. „Ich wäre wirklich Lieber 
mit der Tochter allein,“ dachte er. „Die hat eine 
wohltuende Art, zu ſchweigen und zu fprechen, während 
die Geſprächigkeit des Vaters immer unangenehmer 
Art iſt.“ 

Kaum waren ſie mit dem Eſſen fertig, forderte 
Oſtwald das junge Mädchen denn auch auf, das Ver—⸗ 
iprechen, das ihr Vater für fie gegeben, zu”.erfüllen. - 

Marie ſetzte fich ans Klavier, ohne die Klavier— 
lampen anzuzünden und ohne Noten auf Pult zu 
legen. Sie fragte Oſtwald bloß was ſie ſpielen 
ſollte. 

Er nannte aufs Geratewohl die fünfte Sonate, 
und ſchon erklangen die wohlbekannten erſten Läufe. 

Oſtwald gehörte zu den wenigen ſehr muſikaliſchen 
Menſchen, die keinerlei Drang in ſich verſpüren, die 
Muſik ſelbſttätig auszuüben. Auch “er. Hatte früher 
Klavier jpielen gelernt, aber er trieb fich damals lieber 
im Freien herum. Später im Gymnaſium hatte er 
einen jehr mufifaliichen Kollegen, dem.er ftundenlang 
zuhörte, wodurch er die Meiſterwerke alte jo gut fennen 
lernte, als ob er fie jelbit Hundertmal gejpielt Hätte, 

Er beſaß auch Urteil genug, um die Zeitungen 
anderer bewerten zu können, und er wußte nach den 
eriten Minuten, daß Marie Klempner außerordentlich 
gut fpielte, weit bejjer, alö der Vater ahnte. Sie riß 
Oſtwald auf der Flut von Tönen mit fich fort. Eeine 
Sorgen und Beunruhigungen fielen von ihm ab. Die 
Geele badete fich in den beraufchenden Klangwellen 
und wurde wieder leicht und frei. 

„Richt wahr, fo eine Hausmufifantin zu haben, ift 
famo3?“ fragte Klempner, al3 der letzte Akkord ver- 
hallt war, wohlgefällig. „Wünjchen Sie noch fo eine 
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Sonate? Gie kann alle auswendig. Sie kann über- 
haupt alles auswendig.“ 

Nach) einer Pauſe jpielte Marie die Mondichein- 
ſonate — in einer Weife, daß Oſtwald bei fich dachte, 
wie gut e3 doch jei, Daß Klempner jo gar nichts davon 
veritand. Hätte er eine Ahnung gehabt, wie jelten 
- eine ſolche Auffaſſung und Burchdringung, eine ſolche 
Meifterichaft der Wiedergabe fei, er würde fie tot- 
gequält haben, um fie aufs Podium Hinaufzubringen. . 

Das war nun freilich etwas anderes als das Muſik— 
talent Marie Thumbrechts, jo geläufig die und Berna 
auch ſpielten, und fo muſikaliſche Naturen fieauch hatten. 
Shrer Natur entiprady ein Straußſcher Walzer beiler. 

Klempner merkte, daß der Galt von dem muſi— 
faliichen Vortrag feiner Tochter einen ziemlich ſtarken 
Eindrud gewann. Nun aljo! Pielleicht erwies ſich 
die Mufif als der Köder, auf den der Fiſch anbiß. 

As Oſtwald fortging, lud er ihn in dringender 
Weile ein, jede Woche menigiten3 einen Abend bei 
ihnen zuzubringen, um Mufif zu hören. 

Er wollte auch gleich einen Abend bejtimmen, doch 
Oſtwald war nicht geneigt, eine ſolche Verpflichtung 
einzugehen. Das Mädchen war ja unſtreitig harmlos, 
aber der Vater würde ſein häufigeres Wiederkommen 
doch nur in ſeinem Sinn auffaſſen. 

* * 
* 

Über einem verwickelten Prozeß brütend, ſaß Oſt— 
wald in ſeiner Kanzlei, als ſein Diener eintrat und 
- ihm eine Karte reichte. Major Fabrizius! Was wollte 
denn der? 

„Führen Sie den Herrn Major herein, Schneider!“ 

Von einer unbeftimmten Erregung erfaßt, ging er 
dem intretenden entgegen, denn nun madıte ihn 
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Ichon alles nerbös, was nur irgendwie mit Thumbrechts 
zuſammenhing. 

Fabrizius trat ſäbelklirrend ein, in vollem Wichs, 
und in ſeiner Haltung lag etwas, das von ſeinem ge— 
wöhnlichen Weſen abſtach. — 

Mit beinahe geräuſchvoller' Herzlichkeit begrüßte ihn 
Oſtwald und wies ihm einen Seſſel ihm gegenüber an. 

„Sie wundern ſich wahrſcheinlich, mich bei ſich zu 
ſehen,“ begann der Major nach einigem Zaudern und 
durchaus nicht unbefangen wie ſonſt. „Sie denken: 
da muß ja was los ſein. — Ja, ja, Sie haben recht. 
Hoffentlich lachen Sie mich nicht aus. Ich bin nämlich 
hergekommen, um Ihnen mitzuteilen, daß ich mid). 
demnächſt mit Berna Thumbredjt verloben werde. Im 

Grund bin ich Schon verlobt, nur offiziell it es noch 
nicht." 

„Alſo doch!“ entfuhr es Oſtwald. 

Fabrizius nickte mit dem Kopf. „Alſo doch!“ 
wiederholte er. „Ihr Ausruf bietet mir die An— 
fnüpfung an das, was ich Ihnen jagen will.“ 

„Laſſen Sie mich Ihnen menigitend vorher gra= 
tulieren!“ rief Oftwald, die Hand augftredend. 

Fabrizius ergriff und fchüttelte fie, ließ jedoch feinen 
“ Gedanfengang nicht fahren. „Alſo doch! Nach mancdher- 
lei Bedenken und langem Zaudern — nad) alledem, 
wa3 ich Ihnen vor furzem gejagt habe.“ 

Oſtwald begriff, daß es ihn bedrüdte, ihm damals 
jeine Zweifel mitgeteilt zu haben. Wenn er zu jener 
Zeit fchon gewußt hätte, wie fein Entſchluß ausfallen 
würde, hätte er wahrfcheinlich nichts gefagt. 

„Wenn Sie fich entichloffen Haben, Herr Major,“ 
half er ihm, „dann ſteht es für mich eben feit, daß 
fein Grund vorhanden war, der einen Ehrenmann 
zwingen würde, ſich zurüdzuziehen.“ | 
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„So iſt es!“ ſtimmte Fabrizius zu. „Es iſt mir 
nicht leicht geworden, denn ſo viel ſteht ja feſt: es 
wird ſtark in Flirt gemacht in der Familie. Ich be— 
diene mich abſichtlich dieſes modernen Ausdrucks, der 
mir im Grunde recht verhaßt iſt, denn er erklärt alles. 
Was man den Mädchen heutzutag erlaubt, was unter 
den Augen der Eltern vor ſich geht, ſchon das iſt für 
den künftigen Ehemann nicht angenehm. Ich mußte 
wiſſen, daß eine gewiſſe Grenze nicht überſchritten 
wurde — nicht bloß der Uniform wegen, die ich ja 
bald ausziehe, ſondern um meiner ſelbſt willen. Nun — 
ſie hat mir jetzt ihr ganzes Leben erzählt, mir rückhaltlos 
gebeichtet. Sie war zweimal verlobt, ſie hat ſich den 
Hof machen laſſen, iſt angebetet worden und hat — 
zu lieben geglaubt. Du lieber Himmel, es wäre wohl 
zu anſpruchsvoll von mir, wollte ich verlangen, daß 
ich ihr das erſte Herzklopfen erregt. Aber ich habe 
mich überzeugt, daß ſie bei dieſen Liebeleien ihrer 
Mädchenehre nichts vergeben hat, und darum allein 
handelt es ſich. Ich fühle und weiß, daß ſie mir nichts 
verheimlicht hat, daß ein Mann von Ehre ihr die Hand 
unbedenklich reichen darf. Ich vertraue Berna jetzt 
gänzlich und werde ſie jedem gegenüber verteidigen.“ 

„Mir gegenüber brauchen Sie das nicht,“ ver— 
ſicherte Oſtwald. „Ich freue mich, daß Sie Ihre Be— 
denken über Bord werfen durften.“ 

„Es Bat ſich bei mir nur um die Vergangenheit 
gehandelt. Der Zukunft bin ich fiher. Auch kokett 
angelegte Mädchen fommen jchließlich auf einen Punkt, 
wo die Geichichte ihnen fad- wird. Berna hatte die 
Ungemißheit ihres Lebens Yängit jatt. Sie wünschte 
ih einen ficheren Hafen. Wenn wir einmal ver- 
heiratet find, fürchte ich gar nichts mehr. Natürlich 
möchte ich das nicht als Norm aufitellen. Ich traue 
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Berna für die Zulunft das Beite zu, aber im allgemei- 
nen würde ich nicht annehmen, daß die Ehe immer eine 
jolhe Veränderung hervorbringt.“ 

Oſtwald empfand den unbeitimmten Eindrud, daß 
dieje Worte an feine Adreſſe gerichtet waren. „Cie 
haben damals — Sie willen doc) noch! — die Frage 
aufgeitellt,“ begann er, „ob wir jemald verwandt 
werden würden. Der erite Schritt dazu wäre ja getan.“ 

Fabrizius blieb ernft. Eine Falte zog ſich auf 
jeiner Stirn zufammen, und er antwortete une? 
„Wir twerden ja jehen.“ 

Es lag auf der.Hand: die Anfpielung darauf, daß 
Oſtwald fein Beifpiel befolgen fünnte, berührte den 
Major peinlih. Er brach auch feinen Bejuch kurz ab. 
Sein ganzes Berhalten fagte Oſtwald in Harer Weile: 
„Betrachte meinen Entichluß nicht als eine Aufforde- 
rung, es mir nachzutun!“ 

Barum? Mehr al3 Berna würde doch aud) Marie 
nicht auf dem. Gemwiljen haben! Warum aljo dieſes 
Ausmweichen? 

* * 
x — 

Einige Tage darauf erhielt Oſtwald die Verlobungs⸗ 
anzeige, und nun machte er fi auf den Weg, um 
perjönlich bei Thumbrechts zu gratulieren. 

, Er wählte dazu den Sonntagnachmittag. 

Marie fam ihm ſchon im Vorzimmer entgegen, in 
ſtrahlendſter Heiterkeit reichte fie ihm die Hand in einer 
Weife, daß er fie an die Lippen führen mußte, und als 
er’3 tat, traf ihn ein Blid aus ihren beitridenden Augen, 
der e3 dem fälteften angetan hätte. 

Aber feine ganze Wirkung übte diefer Blid doch 
nicht auf Oftwald, denn er war nicht mehr ficher, daß 
er ein unbewußter Ausfluß ihres Inneren war. 
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„Was jagen Sie zu der Verlobung?“ fragte fie. 
„Den Major konnte man fi faum als Bräutigam 
denfen — nicht wahr? Wir werden jet alle furcht- 
bar gejebt werden müſſen. Bei der Berna fängt e3 
Ihon an. Die ift nicht mehr zum Erkennen.“ 

In der Tat, als Oſtwald der Braut gegenübertrat, - 
ftaunte er über die Veränderung, die mit ihr vor- 
gegangen war. Gie fchien eine ganz andere geworden 
zu fein. Ihre Schönheit hatte förmlich etwas Hoheits- 
volles, Berklärtes angenommen. Xhre jeelenvollen 
blauen Augen jtrahlten vor Glück. Liebte fie Fabrizius fo 
fehr, oder war es Genugtuung darüber, daß fie nıın in 
ein ficheres Fahrwaſſer lenkte, was fie fo Durchleuchtete? 

Diefe merkwürdige Umwandlung in Bernas Wefen 
bewies, daß der Major nichts zu Gemwagtes unternahm. 
Berna würde gewiß alle Leichtlebigfeit ablegen und 
fih dem Gatten und feiner Stellung anbequemen. 
Was für eine entzüdende und beglüdende Frau mußte 
fie dann abgeben! 

Auch der Finanzrat und die Sinanzrätin waren 
ftchtlich von diefer Verlobung beglüdt, in einem Grade, 
der beinahe befremdete. Co ſchwer aljo waren die 
Mädchen anzubringen, daß ein Wejen wie Berna, das 
für die Hervorragendite Stellung gepaßt hätte, über- 
glüdlich fein mußte, weil ein Mann fich endlich dazu 
bequemte, fie heimzuführen? 

Wie gemöhnlid waren auch die drei Fräulein 
vd. Hoffensthal anweſend und Cäſar Brang, der fich 
aber auffällig ftill verhielt. 

Da Oſtwald zufällig hörte, wie er mit Ulla etwas 
vom Photographieren ſprach, Fam ihm eine Erinnerung, 
Er wandte jih an Marie: „Willen Sie, Fräulein, daß 
ih Ihr Bild bei Bekannten auf einem ———— 
gemalt geſehen habe?“ fragte er. 


je} Novelle von N. Noel. 141 


„Bei Bekannten von mir?“ fragte fie gleichinütig. 

„Rein, bei Menfchen, die Sie abfolut nicht fennen. 
Ein Bild, auf dem Sie auf dem Kopf einen Zweiſpitz 
tragen und fchelmiich Lächeln. Es foll nad einem 
Amateurbild gemalt fein.“ 

„Den Amateur wer'n m’r glei haben!“ lachte 
Marie. „Sch fenn’ zum Glüd bloß ein einziges Erem- 
plar, das einen hinterrüds abfnipft.“ Mit einem Wint 
tief fie den jungen Jurilten heran. „Sie, Cäſar, was 
it denn das für eine Wirtichaft?" fragte fie ihn mit 
nur halb ernſt gemeinter Strenge. „Mein Bild treibt 
ih da auf Porzellantellern herum! — Es iſt mit dem 
Menſchen nicht auszuhalten,“ EHagte fie Oſtwald. „Er 
fommt, fieht und — photographiert. Das Koſtüm 
vom vorigen Faſching,“ erklärte fie — „das mit dem 
Zweiſpitz.“ 

„sch leugne alles!“ jagte der junge Mann. „Erſtens 
hab’ ich Sie gar nicht gefodaft, zweitens hab’ ich das 
Bild niemand gezeigt, und drittens kann's nur von 
Fräulein Poſſelt ftammen. Die geht ja herum und 
Haubt. fich überall Malvorlagen zujammen für ihre 
- Baberei. Was macht's denn aber, wenn lie Gie ge⸗ 
malt hat?“ 

„Ohne meine Einwilligung dürfen Sie doch mein 
Bild nicht hergeben!“ 

„Aber Fräulein Molly, was kann Ihnen denn dran 
liegen, wenn die alte Schachtel Sie malt? Es iſt doch 
gar nichts dabei. Es iſt ja bloß das Inkroyablebild!“ 

Bloß das Inkroyablebild! 

Unwillkürlich warf Marie einen raſchen Blick auf 
Oſtwald, ob er dieſe Worte vernommen und aufgefaßt 
hatte, und Oſtwald wollte ſchon die Lippen öffnen 
und mit weheni Scherz fragen, ob es noch andere, 
weniger harmloſe Bilder gäbe, doch er brachte kein 
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fo ruhig wie möglih. „Er muß irgend etwas falidh- 
aufgefaßt haben. Er wird fchon wieder gut werden.“ 

„Und wenn nicht, fo ift e3 auch fein Unglüd!“ 
äußerte er jchroff. 

„Finden Cie?“ lachte fie unbefangen. 

Aber in diejem Augenblid wurde fie von einer der 
Zanten gerufen. Sie mußte über irgend etwas Aus— 
funft geben, und als fie fich entfernte, warf Ulla hin: 
„Mir Icheint, der Major hat ihn ausgemerzt. Der hat 
Ihon das Zeug, einen Augiasftall zu fäubern.“ 

Diejes Mädchen mußte offenbar verfchiedenes. Aber 
jo fehr er darauf brannte, er wollte fie nicht ausfragen. 
Beim Major hingegen fonnte er fich recht wohl er- 
fundigen, was da vorgefallen fei. Doch ihm ſchien es, 
als weiche ihm Fabrizius aus, fo daß er nicht an ihn 
heran fonnte. 

Thumbrechts forderten Oſtwald ſelbſtverſtändlich 
auf, zum Abendbrot zu bleiben, doch ihm paßte es nicht, 
weil er nicht in der Laune war und auch deshalb, weil 
ihn der Baron und der junge Student genierten. Erit 
heute fiel es ihm auf, daß man, wenn Cäjar Brang 
anmwefend war, nicht zwei Worte. mit Marie fprechen 
fonnte, ohne daß er jich einmengte. 

Die billigen Bemerkungen, die Brang fortwährend 
mit halber Stimme gegen den Baron losließ, befun- 
deten Kar, daß fie der Eiferjucht entiprangen. Oſtwald 
aber fand es höchſt unangenehm, daß es ſich der 
junge Menfch Herausnahm, einen anderen Bejucher 
der Yamilie beinahe laut zu verhöhnen. 

Ohne fih aufhalten zu laſſen, verabjchiedete jich 
Oſtwald, ehe es zu Tiſch ging. 

Marie begleitete ihn hinaus, ihm Tiebenswürdige 
Borwürfe über feine Fahnenflucht machend. Sie jah 
in dieſem Augenblid jo gefränft aus, daß Oftwald ſchon 
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im Begriff war, irgend ein Wort zu fprechen, das ihn 
vielleicht verraten hätte, als jich eine. der Vordertüren 
auftat, und Cäſar Brang herauslugte. Es jah gunz 
jo aus, als frage er: „Wa3. macht ihr denn da fo lange?“ 

E3 war ein Höchft auffälliges Benehmen, deſſen 
ſchlechten Eindrud Oftwald mit fich Hinwegnahm. 

Daß der junge Menſch in Marie verjchofjfen war, 
nahm ihn nicht wunder, aber er zeigte jeine Eifer- 
ſucht jo deutlich, al3 ob er Rechte habe. Doch über 
diejen grünen Jungen würde er fich nicht auch noch 
den Kopf zerbrechen. 

Langſam ſanken dichte Schneefloden, einen weiß⸗ 
lihen Schimmer in das Abenddunfel bringend. 

Ned kam alſo nicht mehr ins Haus! Aber gerade 
das bewirkte, daß Oſtwald einjah, der Pianiſt jei der 
wirkliche Stein des Anftoßes auf feinem Weg. 

- Die erite Amtshandlung des Majors als Tünftiger 
Schwiegerjohn des Haufe war aljo die geweſen, Ned 
den Laufpaß zu geben. Was bedeutete da3 anders, 
al3 daß auch er gegen den Pianilten Verdacht ge- 
faßt Hatte? Denfelben Verdacht wie er! Um Berna 
fonnte e3 fich dabei nicht ia Er fühlte, es han- 
delte jih um Marie. 
* * 
* 

Klempner hatte Oſtwald wieder für einen Abend 
eingeladen, und um fich von feinen quälenden nz 
danfen zu befreien, ging er Hin. 

Der Raffeeagent Hatte ihm mitgeteilt, er würde 
um Sieben Uhr ſchon zu Haufe fein, doch bei feiner 
Ankunft fand Dftwald nur die Tochter vor, die ſich 
eben damit bejchäftigte, den Abendtiich zu deden. 

In diefer Wohnung jchien fich ein friedlicher Hauch 
auf Oftwald herabzuſenken. Diejes janfte m Mäd- 
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chen würde dem, der fie erwählte, nicht jo viel Kopf- 
und Herzzerbrechen machen. 

Auf Klempner wartend, ließen jie fich in die beiden 
Seſſel zu beiden Seiten des Rauchtiſchchens nieder. 

„Sie müſſen mir heute recht viel ſpielen, Fräulein,“ 
ſagte er, ſich mit der Hand über den Kopf fahrend. 

„Gern. Aber Sie ſcheinen Kopfſchmerzen zu haben.“ 

„Die weichen Ihrer Muſik. Sie ſpielen wie eine 
Auserwählte.“ 

„Bitte, ſagen Sie nur ſo was nicht vorm Papa,“ 
bat ſie eifrig. „Er darf es nicht ahnen, daß ich beſſer 
ſpiele, wie man ſo durchſchnittlich ſpielt, ſonſt —“ 

„Seien Sie ganz ruhig! Von mir hört Ihr Herr 
Vater nichts! Aber er hat doch ohnehin eine ſo große 
Idee von Ihrer Künſtlerſchaft!“ 

„Das jagt er bloß fo, aber er meint es nicht wirk—⸗ 
fh, meil ich eben nur bei einem Fräulein gelernt 
hab’. Der Bapa ftellt innerlich mein Malen und 
mein Spielen auf eine Stufe. Das Malen iſt ihm 
fogar lieber, weil es ihn nicht ftört.“ 

Dftwald mußte über den Mann lachen, der feine 
Tochter als Künftlerin ausrief, und dabei feine Ahnung 
hatte, daß fie es tatfächlich war. 

„Vom Malen veritehe wieder ich nichts,“ bemerfte 
er heiter. „Pielleicht find Sie auch darin Künftlerin?“ 

„Kein, das iſt biutiger Dilettantismus. Wenn man 
auch zwei gleiche Talente hätte, könnte man fie doch 
faum in gleicher Weije entmwideln.“ 

„sit Ihr Teller jchon fertig?“ 

„Der — wird gar nicht fertig. Sch Hab’ ihn auf- 
gegeben und das Mujter meinem Fräulein zurüd- 
gegeben.“ 

„Warum das?“ 

„Der Gejichtgausdrud wäre mir zu jchwer. Haben 
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Sie bemerkt, wie die lächelt? Wenn ich mir immer 
das Lächeln anjchauen und dabei denken joll, vielleicht 
ift fie wirklich jo eine Delila, wie der Papa gejagt 
hat —“ | 

„Haben Sie Anhaltspunfte dafür?" fragte Oſtwald 
mit einem erzimungenen Lächeln. 

„Nein,“ antwortete Marie. „Aber man kann einem 
doch den Charakter vom Geficht Herunter leſen.“ 

„sch denke nicht, daß uns die Erkenntnis unferer 
Mitmenſchen fo leicht gemacht wird," entgegnete er 
herb. 

Sie hörte den ſchmerzlichen Ton ſeiner Stimme, 
ſah ihn ſchüchtern an und flüſterte: „Ich geh' was 
ſpielen.“ 

Schon ſaß ſie am Klavier, und ſchon umfloſſen ihn 
auch weiche Tonwellen. 

Herr Klempner trat erſt ein, als die letzten Töne 
verhallten. 

Händereibend — man wußte nicht, ob wegen der 
Kälte oder aus Zufriedenheit, den Doktor wirklich da 
zu finden — trat er ein und fing ſogleich an, mit ſcherz⸗ 
haft ſein ſollenden Bemerkungen um ſich zu werfen, 
wie gut es doch ein Mann hätte, dem allabendlich ſo 
eine Kammervirtuoſin zur Verfügung ſtünde. Man 
konnte nicht plumper ſagen: Du ſollteſt meine Tochter 
heiraten! 

Das junge Mädchen, das immer ſehr ruhig und 
gelaſſen war, wenn ihr Vater nicht da war, wurde 
ſofort unruhig, wenn er ins Zimmer trat, und bei 
ſeinen taktloſen Anſpielungen blickte ſie ihn entſetzt und 
flehend aus den großen braunen Augen an, ohne daß 
er auf dieſe ſtummen Bitten zu achten geruhte. 

Sie tat Oſtwald leid. 

Doch Klempner war nicht ſo leicht zum Schweigen 
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zu bringen. „Sch ſage immer, meine Dolores muß 
einen Mann Triegen, der paſſiv muſikaliſch it,“ fuhr 
er in feiner jelbjtgefälligen Art fort. „Denn aktiv ift 
fie e3 felbjt genug, und zwei aktive Mufikjeelen in 
einem Haus — das iſt zu viel.“ 

Man jebte fich eben zu Tifch, als ſich die Tür öffnete, 
und Biltor Schaffranef erfchien. 

„Schöne Seelen treffen ji) zu Waffer und zu 
ande!“ rief er, als er Oſtwald gemahrte. 

„Kommen Sie auch, fi) von meiner Tochter was 
voripielen zu laſſen?“ fragte Klempner beinahe ſpöttiſch. 

„Sott behüte! Won mir aus Tann fie das Klavier 
abiperren,“ erwiderte Schaffranel, den Doktor etwas 
ironiſch mufternd. Hatte der angebilfen? — „Ich 
fomme, weil ich nirgend3 fo guten Tee zu trinken 
frieg’ wie hier,“ erklärte er. „Und guter Tee ift meine 
Leidenschaft.“ 

„Auch nicht ganz ungefährlich!" ſpöttelte Klempner. 
— „Na alſo, gieß noch einen halben Liter Waſſer nad), 
Dolores. Sch Tann Ihnen nicht helfen, Herr Schaffranef, 
geipielt wird! Die beiden da jind zu jehr drauf ver- 
ſeſſen. Wir Nichtmuſikaliſchen können ung ja mit einer 
Partie Chad tröften.“ 

Da3 war nun gerade nicht Schaffraneks Abficht 
gewejen. Ohne daß er fich’3 geſtehen wollte, übte das 
blonde Mädchen doch eine gewilje Anziehungskraft auf 
ihn aus. Er kam ihretwegen, und Klempner war ihm 
ausgeiprochen unangenehm. Aber was follte er machen? 

Er jpielte alfo mit Klempner Schad), und e3 machte 
ihm jchließlih Spaß, wie der Kaffeeagent immer, 
wenn er einen günjtigen Zug getan zu haben glaubte, 
ein Triumphgejchrei ausſtieß und tat, als Hätte er die 
Partie Schon gewonnen, während er jchließlich doch 
matt gejebt wurde, 


DO Novelle von A. Noäl. 149 


Als der junge Mann fpäter mit Oſtwald zufammen 
fortging, leugnete er gar nicht mehr, der Tochter wegen 
gelommen zu fein. 

„Man gewöhnt jih an das Mädel," meinte er. 
„Aber geben Sie nur acht, Doktor! Der hebt plößlich 
die Hände auf zum Segnen wie eine Mama aus den 
liegenden Blättern. Sa, ganz gewiß! Wenn Sie 
noch ein paarmal da oben mit Mufifbegleitung fpeifen, 
und dann nachher infolge von Sattheit oder Mufil- 
betäubung in einen Zuſtand verminderter Wider- 
ftandsfähigfeit geraten, gibt er Ihnen heimtückiſch 
feinen Segen.“ 

„E3 wäre wohl nicht das Schlimmite, wa3 einem 
begegnen könnte,“ verſetzte Oſtwald. 


x * 
* 


Es ging nun nicht länger. Er mußte den Major 
iprechen. 

Am nächſten Abend entichloß er fich, zu Thumbrechts 
hinaufzugehen, wo Fabrizius jetzt jedenfalls allabend⸗ 
lich zu finden war. 

Zu ſeinem Befremden fand er nicht nur Fabrizius, 
ſondern auch den jungen Baron Raſſigli vor, der 
Marie einen Wollſtrang Halten mußte, den fie eben 
aufmwidelte. 

Gie begrüßte Dftwald mit ihrer gewöhnlichen 
heiteren Freundlichkeit, aber jie blieb mit dem Baron 
abjeit3 und mengte fich nicht in das allgemeine Ge- 
ſpräch. 

Das war das erſte Mal, daß ſie in Oſtwalds An⸗ 
weſenheit einem anderen einige Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. 

Aber ſie flirtete nicht gerade mit Raſſigli. Sie 
machte ſich ſogar den Spaß, den jungen Mann, der 
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ihr allerlei erzählen wollte, immer zu unterbrechen 
und fo aus dem Konzept zu bringen. 

Fabrizius rief denn auch ftreng hinüber: „Unter- 
brich doch den Baron nicht immer, Marie!“ 

Das war mit überflüffiger Unfreundlichkeit und 
Strenge gejagt, und Oſtwald wunderte fich, daß Marie 
fih die Rüge gefallen Tief. Er bemerkte noch mehr- 
mals, daß Fabrizius eine gewiſſe Neigung entiwidelte, 
Marie zu bevormunden und zu erziehen, wie fie es 
bisher nicht gewohnt war, am wenigſten von ihrem 
Bater, der fich nie zu einem Tadel aufrafite. 

Im allgemeinen ſchien Yabrizius für den Haus- 
heren die Bügel der Regierung ergriffen zu Haben, 
und die Damen fügten ſich ihm mit auffälliger Sanft- 
mut. Doc hatte fich feine frühere Unruhe und Düſter⸗ 
feit verloren, aus feinen dunklen Augen jtrahlte das 
Glück, ihn völlig verwandelnd. Es war auch Tein 
Wunder, wenn man fah, wie Berna ſich gegen ihn 
benahm! Es Hatte nie eine Hingebendere Braut ge- 
geben. 

Das fiel Dftwald wieder von neuem auf. 

Auch das fiel Hm auf, dab Fabrizius den jungen 
Drang, als er auftauchte, mit jo fpöttifchen Redens— 
arten empfing, daß er bald darauf wieder verduftete. 

„Strenge3 Regiment jebt bei uns, nicht wahr?“ 
fragte Marie bei diefer Gelegenheit doch etwas ironifch. 

Die Sinanzrätin Hingegen wagte gar nicht3 zu jagen. 

Zufällig blieb Yabrizius heute nicht zum Abend- 
eſſen bei Finanzrats. Als er aufbrach, ſchloß ſich Dft- 
wald ihm an, obgleich Marie ihn liebenswürdig auf- 
forderte, zu bleiben. 

Einesteil3 wollte er doch Fabrizius jprechen, und 
anderenteil3 blieb diejer Rafligli oben, und bie Unter- 
haltung, die für den Baron eigen? auf einen ihm 
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angepaßten Ton geltimmt wurde, behagte Oſtwald 
recht wenig. — 

E3 war ein düjterer, falter Winterabend. An den 
Eden pfiff ein fcharfer Wind. Die Herren jchlugen 
ihre Kragen auf und fchritten nebeneinander rajch 
durch den dunklen Abend dahin. 

„sit der jebt oft oben?“ fragte Dftwald mürriſch. 

„Manchmal.“ 

„Wie ilt denn der auf einmal fo in den Familien- 
frei Hineingejchneit?“ 

„Mein Schwiegervater Hat ihn einmal eingeladen, 
und e3 Hat ihm fo gefallen, daß er immer wieder 
fommt.“ | 

„Das glaub’ ih. Aber was Tönnen Thumbrechts 
an ihm finden?“ 

„sch weiß es nicht. Er ift wenigſtens unschädlich.“ 

Das Wort mahnte DOftwald an den anderen, den 
Shädliden. 

„Wie ich Höre, kommt Herr Red nicht mehr,“ be- 
gann er zaudernd. „sit das Ahnen zu danken?“ 

Der Major brummte etwas Undeutliches in feinen 
Rockkragen. 

„Haben Sie einen beſonderen Grund gehabt, den 
Herrn — auszumerzen, wie Fräulein v. Hoffensthal 
ſich ausdrückte?“ 

„Er war mir von je ein Dorn im Auge.“ 

„Alſo nicht — wegen Fräulein Marie? Erinnern 
Sie ſich, Herr Major, Sie haben verſprochen —“ 

Der Major fuhr nervös auf: „Fragen Sie mich 
nur nicht über die Marie!“ rief er ungeduldig. „Von 
mir werden Sie nichts erfahren.“ 

„Dieſe Verwahrung ſteht im Widerſpruch zu dem, 
was Gie mir vor noch gar nicht langer Zeit gejagt 
haben. Und merken Eie denn nicht, daß Sie mid) 
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gerade dadurch bejonders unruhig machen? Denn was 
fönnen Ihre Worte bedeuten? Doch nur das, daß 
Sie mir etwas verhehlen.“ 

„sh Tann Sie nicht Hindern, e3 fo aufzufaſſen,“ 
entgegnete der Major. „Wenn Sie indeſſen meine 
Anſicht Hören wollen, fo gebe ich fie Ihnen: fchlagen 
Sie fi) die Marie aus dem Kopf! Sie iſt nicht für 
Sie. Sie müſſen ein Mädel von einer anderen Raſſe 
befommen.“ 

„Bon einer anderen Kaffe?“ 

„Nehmen Gie fich eine, in deren Adern dad Blut 
langjam fließt, irgend ein ſtilles Gefchöpf, dem Gie 
blindling3 vertrauen dürfen. Die Marie iſt nicht3 für 
Cie — ich Tann e3 nur wiederholen.” 

„Herr Major, Sie fcheinen nicht zu ahnen, wie fehr 
Gie jet den Leuten gleichen, die Waller predigen und 
Rein trinfen. Wenn ic Marie Thumbrecht heiraten 
wollte, wäre das nicht Dale wie dag, was Sie 
ſelbſt tun?“ 

„Nein, es wäre nicht dasſelbe,“ entgegnete ber 
Major mit Betonung „Ich Tann Ihnen mehr nicht 
jagen. Sch hab’ ja gar feine eranlafjung, Sie vor 
Schaden zu behüten, und jet, wo ich in die Familie 
Thumbrechts eintrete, twarne ic) Sie nur deshalb vor 
einem unbejonnenen Schritt, den Sie ficher bereuen 
würden, weil ih) Ihnen früher ein Verſprechen ge- 
geben habe. Sonjt — Steht mir Marie jebt doc). näher, 
und ich müßte eigentlich wünſchen, daß Sie mein 
Schwager werden.“ 

„Es Icheint allerdings nicht, daß Sie e3 wünfchen. 
Eine foldhe Warnung ohne Angabe der Gründe genügt 
mir aber feinenfall3. Sie müffen mir klipp und Har 
fagen, was gegen Fräulein Marie vorliegt.“ 

„Gar nichtö werde ich Ihnen jagen!" fiel der Major 
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ihm heftig in die Rede. „Ich habe meine Berpflich- 
tung gegen Sie redlic erfüllt. Mehr.tue ich nicht. 
Dazu kann mic) fein Menjch zwingen. Genügt Ihnen 
meine Warnung nicht, fo gehen Sie hin und heiraten 
Gie die Marie! Ich Fünungve mih um gar nichts 
mehr — gute Nacht!“ 

Er rannte förmlich davon. 

Oftwald ftarıte ihn ingrimmig nach. Davonlaufen, 
da3 war feine Kunft! Freilich begriff er, daß der Major 
fich da in einer jchrwierigen Lage befand. Es mußte 
ja auch genügen, wenn er ihm abriet. Da mußten 
triftige Gründe vorhanden fein. 

Und doch Tonnte er fich damit nicht zufrieden geben. 
Jetzt erjt recht mußte ihmwvolle Klarheit werden. Und 
wenn ſie ihm das Herz DRLESDONENE, er mußte die 
Wahrheit erfahren! 

Er ahnte nicht, wie nahe ihm die Aufklärung war. 

Auf die Außenwelt nicht achtend, ſchlug er den 
Weg nach der Ringſtraße ein; um dieſe zu erreichen, 
mußte er den Raum hinter dem Volksgarten paſſieren, 
der ſpärlich beleuchtet. und ſehr öde war. Von der 
. einen Geite her fam zwar vom Burgtheater der bleiche 
Schein des eleftrifhen Lichtes, aber drüben bei ber 
Bellaria war e3 finiter. Als dunkle Schattenmaffen 
tagten die Wipfel des Vollsgartend empor. 

Plötzlich trat ihm jemand in den Weg. Er glaubte 
an einen Zufall und wollte ausweichen, allein der 
ihm Entgegenkommende blieb —J— wie um ihn auf⸗ 
zuhalten. 

Trotz der unſicheren Beleuchtung erkannte er Reck 
mit ſeinen ſtets um ihn ſchlotternden Rockzipfeln. 

„Guten Abend, Herr Doktor!“ grüßte der Pianiſt. 
„Einſamer Abendfpaziergang? Das ift doch on ” 
einen glüdlichen Bräutigam!“ 
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Geinem inneren Antrieb zufolge war Oftwald ſchon 
nahe daran, den anderen grob abzumeijen, allein ein 
Gedanke, der in ihm aufzudte, hielt ihn davon ab. 
Er jah e3, der brannte ja nur darauf, ihm das mit- 
zuteilen, was er zu begehren wünſchte. 

Die Duelle war unlauter, doch Klarheit würde er 
gewinnen. 

„Suten Abend,“ dankte er, flüchtig den Hut lüftend. 
„Sie ſcheinen in einem Irrtum befangen: der Major 
it verlobt, nicht ih. Waren Sie denn ſchon fo lang 
nicht bei Yinanzrat3, daß Sie das nicht willen?“ 

„Es ist Ihnen ficher befannt, daß ich gar nicht mehr 
hinauflomme,“ antwortete der Pianift mit einem miß- 
trauifchen Blid. „Aber jo jchlecht unterrichtet bin ich 
deshalb doch nicht. Sch weiß ganz gut, Gie find nicht 
verlobt — noch nicht ganz, aber doch beinahe, nicht 
wahr?“ 
„sch werde mir geftatten, es Gie wiljen zu lajjen, 
wenn man mir gratulieren darf,“ entgegnete Oſtwald 
kühl. 

„Ich wünſche Ihnen jetzt ſchon Glück!“ antwortete 
der andere höhniſch. „Na ja,“ ſetzte er gedehnt hinzu, 
„es iſt freilich beſſer, man nimmt ſich keine Anfängerin, 
ſondern eine, die ſchon Erfahrung Hat —“ 

„Herr!“ fuhr Oſtwald ihn an mit einer Bewegung, 
als wollte er fich auf ihn ftürzen. 

„Sachte — ſachte!“ beſchwichtigte Ned. „Fahren 
Sie nur nicht gleich aus der Haut!“ 

„Was wollen Sie mit Ihrer Bemerkung ſagen?“ 
herrſchte Oſtwald ihn an. 

„Ich denke, es war deutlich genug. Und ich weiß, 
was ich rede, denn ich war einer von denen, die die 
Gnädige vor Ihnen — geliebt hat. Nicht der letzte. 
Zwiſchen ung ift einer eingefchoben worden, Ich kann 
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mid) daher nicht als Ihren unmittelbaren Vorgänger 
voritellen. Bei der Dame unferes Herzens geht das 
ſchnell. Pie reine Wandeldeloration. Wenn Sie ſich 
nicht tummeln, jo werden Cie noch einen Vorläufer 
mehr haben.“ 

„Wie können Sie ſich unterftehen, fo zu regene 
fuhr Oſtwald ihn an. 

„Ach, laſſen Sie das — ſo was zieht bei mir nicht" 
wehrte Red ihn ab. „Sie kennen diefe Sirene nicht, 
ich aber Tenne fie. Mir tut es ſelbſt weh, fo von ihr 
ſprechen zu müljen. Ich Hab’ fie ja doch geliebt, und 
fie Hat mich auch geliebt. Aber lang Hat’3 eben nicht 
gedauert. Und Ahnen wird fie ebenjowenig treu 
bleiben. Einfach darum, weil fie es gar nicht kann. 
Das Tann ic Ihnen jchriftlich geben. Sie glauben 
vielleicht nicht, daß fie mich geliebt Hat? Ich Hab’ ja 
auch feine Beweiſe mehr in Händen, denn man hat 
mir mit Säbelraſſeln, Drohen und Beichimpfungen 
ihre Briefe abgefordert. Und ich war dumm und 
nicht vorausblidend genug, um mir Kopien anzufer- 
tigen. Dennoch, obgleich ich Fein Blatt Papier in 
Händen hab’, werden Sie e3 mir glauben, daß ich 
hundertjiebenundzwanzig Briefe von ihr gehabt Hab’, 
einer immer leidenfchaftliher und feuriger al3 der 
andere. Denn fie Hat Feuer!“ 

Er deutete ſich eine verächtlihe Bewegung Djft- 
walds ganz richtig, denn er fuhr grollend fort: „Ich 
jollte ſchweigen — natürlich! Aber ich bin ein Menſch, 
der fühlt und leidet, und ich laſſ' mich nicht fo ab- 
ſchütteln. Sch wußt' ja, fie würde mich nicht Heiraten, 
und glauben Sie nur ja nicht, daß fie mir den Lauf- 
paß darum gegeben Hat, weil jie nicht Ihre Frau und 
meine Geliebte zugleich fein wollte. Das hätt’ ihr gar 
nichts gemacht. Nicht Ihretwegen hat fie mid) ab- 
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fein, da3 fi zu dem Mann Hingezogen fühlt! Die 
Hauptſchuld trifft natürlich die Eltern, die feelenruhig 
dem Marder den Hühnerftall öffnen, aber für mich 
ift ein Mädchen, das ſich mit einem Ned einlaffen Tann, 
ſchon abgeurteilt. Glauben Sie ja nicht, daß fie fich 
etwa in ihm täufchte. Gerade das Gemeine an ihm 
ift e8, das fie anzog. — Alfo Strich unter die Sache, 
Doktor! Ich fage es Ahnen mit ſchwerem Herzen. 
Geien Sie froh, daß Ihnen noch beizeiten die Augen 
aufgegangen find!" 
a ® 
* 

Herr Klempner ſpitzte die Ohren, als er da3 Vor⸗ 
zimmer betrat, und eben die Mufif abbrach. Da war 
gewiß der Doktor ſchon wieder bei feiner Tochter! 
Das ging ja ganz gut! Beſſer, als er fich’3 vorgeftellt 
hätte. Im Begriff, feinen Hut an den Reden zu 
hängen, ſetzte er ihn plößlich wieder auf, jagte zu dem 
Dienftmädchen, ihm fiele ein, er Habe noch etwas ver- 
geilen, und ging wieder fort. 

E3 war ihm gar nicht angenehm, an dem naßfalten 
Abend auf der Straße Herumzubummeln, aber was 
tut ein Vater nicht für fein Kind. So lief er noch eine 
halbe Stunde herum. 

Er begegnete dabei Schaffranef, der ihn anhielt 
und ihn jpöttifch fragte, ob feine Tochter fich denn 
noch nicht bald verloben werde. 

Klempner ärgerte ſich, antwortete aber nur ge- 
heimnisvoll: „Man kann nicht wiſſen.“ 

Gegen jeine Gewohnheit machte er fich bald von 
dem jungen Mann los. Der war im ftande und kam 
mit ihm hinauf in die Wohnung, und das Tonnte er 
heute nicht brauchen, denn er plante einen entjcheiden- 
den Streich — erſt recht, weil Schaffranef feine Frage 


o Novelle von A. TIoel. 159 


in dem Ton geftellt Hatte, als fpreche er von etwas 
Unwahrſcheinlichem. Warum follte feine Tochter fich 
denn nicht bald verloben? 

Freilich mußte man aud) etwas dazu tun. Lange 
würde er dem Doktor nicht Zeit lajjen. Der konnte 
eine3 Tage3 mir nicht3 dir nichts ausbleiben, und dann 
hatte man da3 Nachjehen. Da hieß e3 beizeiten vor⸗ 
ſorgen. 

Zum zweiten Male nach Hauſe gekommen, zog er 
ſich im Vorzimmer ſehr leiſe aus, ſtieß plötzlich die Tür 
auf und trat raſch ein. 

Die beiden ſteckten die Köpfe zuſammen. 

Das heißt, ihm wollte es ſo ſcheinen. In Wirklich⸗ 
keit hielt Marie, die vor dem Klavier ſaß, ein Noten⸗ 
buch auf dem Schoß, und Oſtwald beugte ſich ein wenig 
über ſie, um etwas zu betrachten, das ſie ihm zeigte. 

Die Geſchichte war ſo harmlos wie möglich, und 
Klempner wußte das natürlich, aber es gefiel ihm, 
eine erſtaunte Miene aufzuziehen. | 

„Kinder,“ ſagte er mit unnachahmlicher Miene, 
„man könnte ja beinahe glauben — Wenn ihr vielleicht 
gar ſchon einig feid, warum jagt ihr das nicht? Ach 
bin doch fein Rabenvater, und wenn —“ 

„Papa!“ fuhr Marie erbleichend auf. Das Noten» 
buch fiel zur Erde, und fie ftarrte ihren Vater mit 
ſolchem Entjeßen an, daß ihr die Augen hervortraten. 

Oſtwald blieb ruhig. Er durchſchaute Klempner fo, 
daß er ihn nicht überrafchen Tonnte. Auf jo etwas 
war er zwar durchaus nicht gefaßt gewejen, und er 
öffnete fchon den Mund, um dem Mann jeinen Stand- 
punkt klarzumachen, aß fein Bid auf das junge 
Mädchen fiel, das eben faſſungslos wieder auf ihren 
Stuhl zurückſank. 

Armes Kind! Was konnte fie für diefen Vater? 
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Daß fie volllommen unſchuldig war, daß Klempner 
diejen Streich ohne ihr Willen in Szene jehte, deſſen 
war er Sicher. 

Und noch etwas wußte er, was ihre braunen Augen 
ihm ahnung3los verraten hatten. 

Es wäre ihm ein leichtes gemwejen, der Schlinge 
auszumeichen, die der Water ihm ummerfen wollte, 
aber dachte er denn nicht längit, daß diejes liebe Mäd⸗ 
chen ihn vor dem Bild der anderen Marie retten könnte, 
das ihn ſtets verfolgte. Es war gut, einen Riegel vor⸗ 
zuſchieben gegen die eigene Schwäche. Und fie wenig- 
ſtens würde glüdkich fein. 

Mit ruhiger Würde und nicht ohne eine leije Bei⸗ 
mengung von Jronie wandte er ſich an Klempner: 
„Sie fommen ung zuvor... Wir find noch nicht einig, 
und ich würde e3 vorgezogen haben, noch einige Zeit 
zu warten, ehe ich an Ihre Tochter die Frage Itellte, 
ob fie mich Haben will. Aber ob e3 nun etwas früher 
oder fpäter geſchieht — Fräulein Marie, wollen Sie 
mich?“ 

Marie ſchnellte na aus ihrem Stuhl empor. 
Kerzengerade aufgerichtet, mit blienden Augen, rief 
fie: „Nein!“ 

„Ra, aber —!" begann Klempner. 

„Siehit du denn nicht, daß es ihm nicht eingefallen 
wäre, daß du ihn förmlich zwingſt! Oder ſollte er aus 
Mitleid —“ 

Sie brach erregt ab. 

„Beruhigen Sie ſich, Fräulein Marie,“ tröſtete Oſt⸗ 
wald. „So iſt es nicht!“ Er trat näher an fie heran 
und ſprach zu ihr allein. „Sch bin nicht der Mann, 
mich überrumpeln zu laſſen, und wenn ich nicht wollte, 
würde ich mich nicht genieren, e3 ihm zu fagen. Weder 
Zwang noch Mitleid iſt's. Aber Sie find mir in einer 
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Ichwierigen Zeit meines Lebens nahe getreten, näher 
als Sie es ahnen. Ach glaube, wir paffen zueinander, 
und wir fönnen zufammen glüdlich werden. Wollen 
Sie mich denn wirflich nicht, Marie?“ 

„Natürlich will fie!" mengte Klempner fih uns 
geduldig ein. „Das find bloß ſolche Geihichten! Bis 
über die Ohren ift jie in Sie verliebt. Daß Sie's nur 
willen!“ 

„Vater!“ rief Marie gequält aus. „Was du mir 
heute angetan haft!“ 

„Kümmern Sie fi} nicht darum, was er getan und 
gejagt Hat!“ fiel Oſtwald etwas gezwungen jovial ein. 
„Seine Einmengung iſt ganz belanglos. Möchten Sie 
nicht jo gütig fein, Herr Klempner, mich einen Augenblid 
mit Fräulein Marie allein zu laſſen?“ 

Klempner wollte auffahren, denn der Ton, in dem 
Oſtwald dieſe Bitte an ihn richtete, behagte ihm nicht, 
aber fchließlich fand er es klüger, nachzugeben. Wort- 
los 30g er ſich in fein Zimmer zurüd. 

„Warum wollen Sie nicht?" fragte Oſtwald fanft, 
ihr näher tretend. 

„sh Hab’ e3 ſchon geſagt,“ antwortete fie mit 
Ichmerzlihem Ausdrud. „Sie machen ſich doch nichts 
aus mir! Weil Sie manchmal hergeflommen find, das 
it Doch noch fein Grund. Ich Hab’ es nicht falich 
aufgefaßt, mir nichts eingebildet. Denn ich hab’ das 
beitimmte Gefühl, daß Sie — eine andere lieben.“ 

Er hielt ihren Blid aus, ohne ihm auszumeichen. 

„Die ich Tiebe, Marie, geliebt habe vielmehr, die 
fann ich nicht Heiraten. Sie liebt mi) nit — und 
ich Habe Schlimmes über fie gehört.“ 

Marie jtand jtill, feine Worte in fich nachwirken 
laſſend. „Es kann Täufchung, Verleumdung fein,“ mure 
melte fie. „Wenn Sie fünnen, erzählen Sie mir mehr.“ 

1908. X. 11 
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„Heute nicht,“ entgegnete er mit einem Blid auf 
die Tür, Hinter der natürlich Herr Klempner laufchte. 
„Aber ſelbſt wenn e3 nicht wahr wäre — ich kann 
fein Mädchen Heimführen, das feinen guten Ruf hat.“ 

„Sie iſt gewiß fehr ſchön?“ fragte Marie Teile. 

„Sie Haben ihr Bild ſchon in Händen gehabt.“ 

„sh? Wann? — Ach, die iſt es!" rief fie im Ton 
der Erleuchtung, und etwa3 in ihrer Stimme ver- 
riet Oftwald, daß auch fie ſchon Unvorteilhaftes ver- 
nommen. 

„Man Hat Ihnen wohl aud) chen mandherlei von 
ihr erzählt?" warf er fragend Hin. „Sagen Gie 
mir's!“ 

Marie ſchüttelte den Kopf. „Sch wiederhole der— 
gleichen nicht. Bedenken Sie, es iſt nur das, was 
mein Malfräulein von dem gehört Hat, der das Bild 
gemalt hat.“ 

Oſtwald Hatte Teinerlei Beitätigung dejjen gebraucht, 
was Red über Cäſar Brang vorgebracht Hatte. Es ftand 
gleich bei ihm feit, daß an diefer Geſchichte auch wohl 
etwa3 war. Auch das noch! 

Ein widriges Gefühl erfüllte ihn. Und von dieſem 
Mädchen ſollte er nicht los können? 

„Sie haben genug gehört, um zu begreifen, daß 
das keine Frau für mich iſt,“ ſagte er nach einer Weile 
ernſt. „Ich muß dieſes Gefühl überwinden. Wollen 
Sie mir nicht dabei helfen? Ich hege das größte Ver— 
trauen zu Ihnen. Und wenn Sie mir nur ein biſſel 
gut ſind —“ | 

Da hob fie die Wimpern und blidte ihn voll, traurig 
und felig zugleih an. Er la3 in ihren ſchönen Augen 
die Hingebung ihrer Seele und zog fie gerührt an fich. 

Eben als feine Lippen ihr Haar berührten, trat 
Klempner ein, der den Augenblid gut zu erfafjen ver- 
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fand. Er ftrahlte förmlich. Seine Schlauheit, feine 
Fixigkeit ‚hatten das zu ftande gebradit. 


* * 
* 


Mitte April flatterte Oſtwald ein Blättchen ins 
Haug, das die Mitteilung enthielt, daß Fräulein Marie 
Thumbrecht fih mit Gino Baron Raſſigli verlobt Habe. 

Er ftarrte ungläubig darauf nieder. Das Hätte er 
doch nicht geglaubt, daß fie den nehmen würde! 

Tat fie e3, weil fie vergebens auf ihn felbit ge— 
wartet? Aus welchem Beweggrund konnte fie jonjt 
eine folche Ehe mit einem Menfchen eingehen, den 
fie geijtig jo jehr überjah? Oder Iodte fie der Titel 
de3 jungen Mannes? Geine unbedeutende Perjönlich- 
feit wohl ficher nicht! 

Aber ihr Geihmad, fagte er fich bitter, gehörte 
nicht zu den mwählerifchen. 

Natürlich) begnügte er fich mit einer Fühlen jchrift- 
lihen Gratulation, und natürlich ging er auch nicht zur 
Hochzeit Bernas mit dem Major. Er Ichidte dem Paar 
ein jchönes Gejchent, zu dem er fofort da3 Duplikat 
faufte, da3 Marie erhalten follte. 

So zahlte er wenigſtens für die genofjene Gajt- 
Freundschaft. 

Kurz dor feiner eigenen Hochzeit traf Oſtwald auf 
einer unterirdilchen Stadtbahnitation, als er auf einen 
Zug martete, Ultife v. Hoffensthal die Jüngere, die 
er beinahe nicht beachtet hätte; allein fie blidte ihn fo 
erwartungsvoll an, daß er aufmerffam wurde und 
lie grüßte. | 

„Snädiges Fräulein befinden ſich wohl?“ 

„Es muß ſchon gut fein. Aber von Ihnen hört 
man jebt gar nichts mehr! Ihr Verkehr bei Thum- 
brechts Hat ein raſches Ende gefunden.“ 
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„Sa,“ geftand er zögernd, „das Hat fo jeine 
Gründe.“ 

„Natürlich, und ich weiß auch ungefähr, tmelche. 
Aber laffen wir das! Daß Berna und Fabrizius ſchon 
verheiratet find, und die Marie verlobt iſt, wiſſen Sie — 
richt wahr? In dem hübſchen Salon bei Thumbrechts 
geht es jeßt ganz anders her. Aber fie bleiben nicht 
mehr in dem Haufe. Sie ziehen aus.“ 

„So?“ | 

„sa, wegen Brangs, mit denen die Freundichaft 
ganz in die Brüche gegangen ift,“ ergänzte Ulla gleich- 
mütig. „Übrigens wird ihnen ja die Wohnung nun- 
mehr auch zu groß. Raſſiglis heiraten jchon in drei 
Wochen. Was jagen Sie zu der Wahl? Na, die Marie 
hat an ihm einen Mann, den fie um den Finger wideln 
fann. Oder fie glaubt wenigitens, daß fie es wird tun 
fönnen!“ 

„Sie find Ihrer Bafe wohl nicht bejonders ge⸗ 
wogen?“ fragte Oſtwald. 

„Ich kann ſie ja ganz gut leiden, weil ſie das an 
ſich Hat, daß fie jeden gewinnen kann. Aber das mag 
ich nicht, wenn ein Menſch glaubt, ihm iſt alles er=- 
laubt. Sie meint, ihr muß immer alles jo ausgehen, 
wie fie will. Aber e3 geht ihr doch nicht fo aus. Zum 
Beweis —“ 

Eben pfiff ihr Zug heran, und fie mußte einfteigen. 
Haftig fagte fie Oftwald adieu, aber als fie fchon im 
Wagen ſaß, ftedte fie nochmals den Kopf zum Feniter 
hinaus. „Sch wünſch' Ihnen auch noch recht viel Glüd, 
Herr Doktor!“ 

Alſo mußten fie bei Thumbrecht3 doch fchon von 
jeiner Verlobung! 
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Marie Thumbrecht heiratete noch früher als er, 
und das Baar mußte fi) noch auf der Hochzeitsreije 
befinden, als Oſtwald die feinige antrat. 

Überallhin in die Schweiz, wohin fie reiften, ver- 
folgte ihn die Vorftellung, daß fie dem anderen Paare 
begegnen würden, das ja recht gut auch in die Schweiz 
gereift fein fonnte. Gie fahen ja fo viele andere Hoch— 
zeitäreifende. Dubende Male glaubte er da3 runde 
Geſicht mit dem Grübchen im Kinn zu erbliden, die 
Iodenden Augen. Aber e3 war immer nur ein Schred= 
ſchuß, und fie fehrten zurüd, ohne dieſe im ganzen 
doch unmahricheinliche Begegnung gehabt zu haben. 

Gie bezogen eine jehr hübſche Wohnung, die modern 
und elegant eingerichtet war. Klempner war von felbit 
mit einer anftändigen Summe für Ausftattung und 
Einrichtung Herausgerüdt, und die junge Frau, die 
von ihrer Mädchenzeit ſchon fo viel Erfahrung im 
Wirtichaften bejaß, bereitete ihrem Gatten ein behag- 
liches, trauliche3 Heim, aus dem Unruhe und Aufregung 
verbannt waren. 

Er lernte feine Frau täglich mehr ſchätzen, und feine 
Buneigung zu ihr wuchs, je mehr er ihre grenzenlofe 
Anhänglichfeit erfannte. Das war ja geradezu da3 
große Los, eine Frau zu befommen, die nur für ihren 
Mann dachte, für ihn lebte! 

Wenn er dennoch nicht ganz glüdlich war, fo war 
e3 darum, weil da3 Bild jener berüdenden anderen 
ihm immer noch in Herz und Hirn fpufte. 

Doch jehnte er fich nicht danach, ihr zu begegnen. 

Zwiſchen ihnen follte e3 ganz aus fein. | 

Und man brauchte fich im großen Wien ja nicht 
zu begegnen. Sie wohnte in einem anderen Bezirk 
wie er, und ihre Wege würden fich wohl nicht mehr 
freuzen. 
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Um ein Wiederfehen zu vermeiden, mied er auch 
jede Beziehung zu Major Fabrizius. Dieſer wohnte 
mit feiner jungen Frau tief unten im Prater, und 
zufällige Begegnungen mit dem Paare gehörten darum 
nicht zu den Wahrjcheinlichkeiten. 

Alſo, er würde die Frau Baronin Rafligli wohl nie 
mehr zu jehen befommen! — _ 

Eines Tages im Herbit, als er bei warmem Sonnen» 
ichein, der das Herz wehmütig ftimmte, unter der hohen 
Wölbung de3 neuen Burgtors durdging und dem 
äußeren Burgplaß zuftrebte, jtreifte er beinahe an eine 
elegant gelleidete junge Dame in einem reizenden 
hellbraunen Koftüm mit einem Heidfamen Blumen- 
hut an, die ihm lächelnd ins Geficht blidte. 

Diefe lachenden grauen Augen unter dem Hut 
fannte er. 

„ah — Herr Doktor! Sieht man Gie auch ein- 
mal? Wie reizend!“ rief die junge Frau aus. „Sonit 
find Sie ja rein unfichtbar geworden — ie in ein 
Schnedenhaus gefrochen. So ein glüdlicher Ehemann 
halt! Der braucht die früheren Freunde nicht mehr!“ 

Oſtwald faßte fih raſch. „Das kann man wohl 
von Ihnen ebenfalls jagen, Frau Baronin!“ 

Wie fie ihn anftrahlte aus ihren gefährlichen grauen 
Augen! Wie jüß fie ihn anlächelte! Er war ganz ver- 
blüfft darüber. Die Frauen lernte man doch nicht 
aus. Er hätte wahrhaftig eher das Gegenteil erwartet. 
War denn irgend ein Anlaß vorhanden, daß fie ihm 
ein jo freundliches Andenfen bewahrte? Grollte fie 
ihm wirklich nicht ein bißchen? Und wenn fie fich ver- 
ftellte, warum hielt fie das für nötig? Sie fonnte ja 
an ihm vorübergehen, ohne ihn anzufprechen, jie hätte 
da3 fogar tun follen. 

„Wir haben viel Schönes von Ihrer jungen Frau 
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gehört," rühmte Marie. „Sie joll ein ganz vortreff- 
lihes Wejen fein. Mle Tugenden! Da fann man fich 
nicht wundern. Ich bin nie ein ſolches Mujter ge- 
weien. Aber merken Sie jich’3 doch, Herr Doktor, To 
fchwarz, wie man gemalt wird, ift man nie! — Wa, 
laffen wir’3. — Verden Sie uns nicht einmal bejuchen, 
Herr Doktor? Ich möchte gern die Belanntichaft Ihrer 
Frau Gemahlin machen. Ich Hoffe, Sie fommen. Da 
ift meine Adreſſe.“ 

Gie zug aus ihrem Täſchchen eine Karte, auf der 
oben eine fiebenzadige Krone prangte, während dar- 
unter ftand „Marie Raſſigli“. 

„Lachen Sie nicht über die Baronin, Doktor!“ 
warnte fie, felber lachend. „Mit den Wölfen muß man 
heulen, und mein Mann ift ungeheuer adelsſtolz. Ich 
weiß zwar, was e3 mit den Rafliglis für eine Bewandt- 
nis hat, aber die Krone führe ich doch — ihm zulieb.“ 

Oſtwald benahm ich jo fteif, daß fie ihn endlich 
gehen laſſen mußte, aber nicht ohne daß ſie ihn noch» 
mals aufgefordert Hätte, fie zu bejuchen. 

Er Hatte nicht die Abficht, dad zu tun, denn die 
Begegnung mit der jungen Frau hatte ihn derart er- 
regt, daß er einjah, er könne mit ihr nicht gleichgültig 
verfehren. 

Und vor allem wollte er nicht, daß feine Marie 
mit der nunmehrigen Baronin Raffigli zujammentraf. 
* — * 

Eines Nachmittags meldete der Diener ihm eine 
Dame, und Oſtwald hielt abermals die Karte mit der 
ſiebenzackigen Krone in der Hand. 

Marie Raſſigli folgte der Anmeldung auf dem Fuße. 

„Ja, denken Sie ſich, Herr Doktor, wir haben einen 
Prozeß!" rief fie lachend. „Und ich wußte niemand, 
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der mir einen Rat geben fünnte. Da find Gie mir 
eingefallen. Mein Mann hat feine Zeite zu Ihnen 
zu fommen, da hat er mich gefchidt.“ 

Die Behauptung mar fo Stark, daß Ditwald ein 
Lächeln faum unterdrüden fonnte. 

Er wies der Beſucherin einen Sitz an und fragte 
lofort nach dem Prozeß. | 

„Sehen Sie, da iſt eine Tante meines Mannes 
geitorben. Sie war äußerit bürgerlicher Herkunft, hatte 
aber einen Ti für den Adel, und deshalb Hat Sie ihr 
ganzes Geritl dem Gino vermacht, während ihr bürger- 
licher Neffe, der Sohn ihres Bruders, leer ausgeht. 
Der will nun das Teitament anfechten wegen eines 
angebliden Formfehlers, und da fomme ih, um zu 
fragen, ob e3 möglich iſt, daß er etwas erzielt.“ 

„Dazu müßte man das Tejtament fehen.“ 

„sch Hab’ eine Abjchrift da. Es ſcheint alles in 
Drdnung zu fein. Gerichtlich ift fein Einwand erhoben 
worden, aber natürlich ift die Verlaſſenſchaft noch nicht 
abgemidelt, denn bi3 jo etwas zu ſtand kommt, kriegt 
man graue Haare.“ 

„Wie iſt denn das? Sie haben doch wohl einen 
Advokaten, der für Sie oder vielmehr für den Baron 
die Erbſchaftsangelegenheit durchführt? Nun alſo, da 
kann er doch auch die Anſprüche des anderen Neffen 
bekämpfen. In eine Sache, die bereits ein Kollege 
in Händen Hat, menge ich mich nicht.“ 

„Das verlange ich auch gar nicht," antwortete 
Marie. „sch möchte nur, daß Sie die Papiere durch- 
jehen und mir Ihr Urteil abgeben. Ich laſſe fie Ihnen 
da. Aber nicht wahr, Sie bringen jie mir dann felbit 
zurüd und jagen mir, was Gie von der Sache halten." — 

Oſtwald erfannte bald, daß ſie gar feine Ver— 
anlafjung dazu Hatte, ihn in Anfprud zu nehmen. 


ee 
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Sie war nur gekommen, weil ſie eben kommen 
wollte. | 

Diefe junge Frau war ein Rätjel, da3 ihn immer 
wieder auf3 neue bejchäftigte. Er mußte den Schlüſſel 
dazu haben. Dann würde er ruhig ſein. 

„Sind Sie eigentlich mit Fabrizius auseinander?“ 
fragte Marie, ein anderes Thema anſchlagend. „Nein? 
Warum verkehren Sie dann nicht mehr mit ihm? Es 
ſcheint, Sie wollen von unſerer ganzen Familie nichts 
mehr wiſſen. Mit Unrecht. Man hat Sie bei uns 
ſehr gern gehabt. Wiſſen Sie, daß das von Ihnen 
ſehr wenig ſchön iſt! Ich rechne darauf, daß Sie ſich 
beſſern und mir den Beſcheid perſönlich bringen. Es 
war uns nicht beſtimmt, uns näher zu treten, aber 
warum ſollten wir Feinde ſein?“ 

„Ich bin Ihr Feind gewiß nicht, Frau Baronin.“ 

„Und ich noch weniger der Ihre.“ Sie warf ihm 
einen rätſelhaften Blick zu und ſtand auf, um zu 
gehen. 

„Leben Sie wohl für heute! Alſo Sie kommen? 
Auf Wiederſehen!“ 

Oſtwald blieb in ſehr unbehaglicher Gemütsver⸗ 
faſſung zurück. Dieſe Frau beunruhigte ihn im höchſten 
Grade und regte alles wieder auf, was er mit Mühe 
niedergekämpft Hatte. 

Eine Prüfung der Papiere ergab, daß der das 
Teſtament anfechtende Neffe nicht die geringſte Aus— 
ſicht beſaß, durchzudringen. Dieſe Beruhigung konnte 
er ihr bringen. 

Ob ſie es nicht ſchon wußte? 

Einerlei! Er wollte einmal hingehen. So viel 
konnte er ſich ſchon zutrauen, und er wollte dieſer 
Seele auf den Grund ſehen. 


* x 
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An einem der nächſten Tage ließ er den Wagen, 
mit dem er eben vom Gericht fam, in der Straße Halten, 
wo die Wohnung der Raffigli3 lag, und erjtieg die 
ziemlich Hohen Treppen. 

Man jah, Raffiglis Hatten das Geld noch nicht, ſonſt 
würden fie wohl nicht jo Hoch oben wohnen. 

Aber die Einrichtung des Heinen, molligen Salons, 
in den er geführt wurde, war ſchick und behaglich. 

Die junge Hausfrau kam ihm mit ausgeſtreckter 
Hand entgegen. Ihr blondes Haar umſtand flimmernd 
den Kopf, und ihre verführeriſchen Nixenaugen hatten 
einen warmen, treuherzigen Blid. 

„Ich bringe gute Nachrichten,“ fagte er, ſich über 
die Hand beugend, die ihm entgegengeltredt wurde. 
Die Berührung ihrer Finger eleftrifierte ihn, und das 
allein konnte ihm jagen, wie gefährlich e3 für ihn war, 
hierher zu fommen. „Die Gegenpartei hat gar feine 
Ausfichten,“ fuhr er fort. „Das müßte Ihnen der 
Advokat ded Baron ſchon gejagt Haben.“ 

„sch wollt’ es von Ihren Lippen hören,“ fagte fie 
entihuldigend, in einer Weife, die geitand, daß fie 
nur einen Borwand geſucht Hatte, um ihm näher zu 
fommen. „Laffen Sie fich’3 nicht gereuen, daß Sie 
fich diefe Mühe für mich genommen haben!“ 

„Das tut mir gewiß nicht Teid.“ 

„Ach, ich weiß, Sie fommen nicht gern her und 
nehmen mir’3 übel, daß ich Sie dazu veranlaßt hab’. 
Ja, ja, leugnen Gie’3 nur nicht, ich weiß ed. Ich 
follte Shnen bös fein, denn Sie haben nicht ſchön 
an mir gehandelt. Aber ich weiß auch, wer jchuld 
daran ift, und was man Ihnen in den Kopf gejeht 
hat. Nur ungehört Hätten Sie mich nicht verurteilen 
follen !“ 

„Ic bitte Sie, gnädige Frau," ſagte Oſtwald, fich 
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unruhig auf feinem Sitz Bene „Sprechen wir 
nicht davon.“ 

„Alſo ich ſoll alles auf mir fiten laffen? Früher 
fonnt’ ich mich nicht verteidigen, aber jebt, wo ich ver- 
heiratet bin, wo Sie nicht mehr denfen fünnen, daß 
ich e8 auf Sie abgejehen hab’, jebt muß ich ſprechen. 
Können Sie mir denn das nicht nachfühlen?“ 

E3 war ihm eine Erleichterung, für ihr Entgegen- 
fommen ihm gegenüber einen begreifliden Grund zu 
finden. Gie Hatte alfo nur eine Gelegenheit gejucht, 
fih zu rechtfertigen. 

„sch Habe e3 Ihnen ſchon gejtanden, ich war nie 
ein Muſterweſen,“ fuhr Marie mit gekränktem Aus- 
drud fort, „aber ich darf doch jagen, daß Kindereien 
und Unbefonnenheiten zu ftrafmürdigen Berbrechen 
aufgebaujcht wurden, daß ſonſt nicht8 weiter vorgefallen 
it. Aber Sie haben gleich alles geglaubt. Sie haben 
mic) eben doch nicht — geliebt!“ 

Oſtwald fühlte, wie diefe im Ton der beleidigten 
Unfhuld geſprochenen Worte ihn betörten, aber er 
erinnerte jich doch jener einhundertfiebenundzwanzig 
Briefe. Nur erwähnen wollte er jie nicht. 

„Sie jagen, ich Habe Sie nicht geliebt!" antwortete 
er langjam und gepreßt. „Sie find im Irrtum. Wer 
mir tief ind Herz Hineinjehen könnte, würde vielleicht 
finden, daß dieſes Gefühl noch nicht jo ſpurlos daraus 
verſchwunden ift, wie e3 follte.“ 

„Ach!“ Es Hang wie ein Auffchrei der Erlöfung. 

„sh jage Ihnen das, weil e3 ja doch das lebte 
Mal it, daß wir ung fehen.“ 

„Iſt es wahr? D jagen Sie es noch einmal! Wie 
glücklich ich bin! Und zugleich wie unglüdlich! Denn der 
Mann, zu dem ich aufgeblidt Habe wie zu einem höheren 
Weſen, der hat nicht an mich geglaubt! Und wenn die 
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Dede da oben auf mich Herunterftürzen follte, ich muß 
es jagen: geflirtet Hab’ ich, geliebelt — aus Langmeile, 
aus jugendlicher Neugier, die immer dem wahren Er- 
lebni3 vorauseilt, aber geliebt Habe ich nicht bis zu 
jenem Abend im Volksgarten. Wilfen Sie noch? O Gott, 
wie unglüdlich ich bin!“ 

Sie fiel in ihren Stuhl zurüd, beugte fich über die 
Geitenlehne und ſchluchzte Herzbrechend. 

Oſtwald, bis jet eine Beute der widersprechenditen 
Gefühle, wurde fich bewußt, daß ihre Tränen wie eine 
Sturzflut aus feiner Seele vieles Hinwegfpülten, was 
ihr entgegen war. Überwältigt trat er neben fie, und 
zärtlich tröftende Worte drängten fich ihm über Die 
Rippen. 

Ohne daß er recht wußte, wie e3 geichah, lag fie 
plöglich in feinen Armen. 

Heiß flammten ihre Lippen den feinigen entgegen, 
und fie Füßten einander weltvergeſſen. Hingegeben, 
widerſtandslos lag fie in feinen Armen. 

Schon verwirrten fich feine Sinne, er wußte nicht 
mehr, was er tat, als plößlich fein Hirn etwas durch- 
zudte und ihn aus feinem Rauſche riß. Er blidte um 
fih und erfannte, wo er war. In dielem funfelnagel- 
neuen Heim, dem behaglichen Neft, das ein anderer 
ihr erbaut. Sie war nicht fein, fie war verheiratet, 
und er — auf ihn wartete daheim — 

Er ließ Marie 103 und trat zurüd, 

Und nun mußte er, was ihn gemedt hatte, als fie 
fo hingebend in feinen Armen lag: die Ahnung, die 
Mahnung, daß fie jchon ebenjo leidenjchaftsübermältigt 
in anderen Armen geruht hatte. Die fich ihm fo Hin- 
gab ohne Bejinnung, ohne Gegenmwehr, die hatte man 
ihm nicht verleumdet! Es war alle3 wahr, nur zu 
wahr! 
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„Wir vergeſſen uns,“ fagte er heifer. „Sehen Sie 
jet ein, daß wir und nie wiederjehen dürfen?“ 

Sie Starte ihn noch faljungslos an, dann raffte 
fie fih zufammen. Auf ihrem Geficht erſchien ein 
ironiſches Lächeln, und fie fagte mit feltfam harter 
Betonung: „Sie Haben mohl Angit vor Ihrer 
Frau?" 

In diefem Augenblid fah fie ganz anders aus als 
je vorher. Bielleicht war eg zum eriten Male ihr wahres. 
Geficht, in da3 er blidte. 

In jedem Fall genügte es, um ihn zu —— 
„Leben Sie wohl für immer!“ ſagte er und wendete 
ſich zum Gehen. 

Sie hatte ſich ſchon wieder ganz gefaßt und ſtand, 
ihrer ſelbſt ficher, Tpöttifch lachend da: „Sch bitt’ Sie, 
bilden Sie fih nur nichts ein! Sch wollt’ mid) nur 
an Ihnen rächen!“ 

Auch Oſtwald war nunmehr wieder völlig Herr 
feiner jelbit. „sch muß Ihnen danten, Frau Baronin, 
denn Sie haben mir einen unſchätzbaren Pienft er- 
wieſen.“ 

„Ich?“ 

„Ja. Ich hab' Sie nicht leicht aufgegeben. Ihr 
Bild iſt mir nachgegangen Tag und Nacht. Ich konnte 
die Sehnſucht nach Ihnen nie ganz unterdrücken. Manch⸗ 
mal wollte es mir auch ſcheinen, als hätte ich Ihnen 
unrecht getan. Ich ſagte mir, ich hätte von Ihnen 
nur laſſen ſollen, wenn Sie ſelbſt mir eingeſtanden 
hätten, alles ſei wahr, weſſen man Sie beſchuldigte. — 
Nun gut, das haben Sie jetzt getan. Jetzt erſt weiß 
ich, daß ich keine Schuld habe, und daß unſer Weg 
niemals ein gemeinſamer ſein durfte.“ 

Er verbeugte ſich ernſt und ging die Treppe hinab, 
jo von feinen Empfindungen eingenommen, daß er 
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ganz jeinen Wagen vergaß, der noch vor der Tür 
ſtand. 

Erſt der Kutſcher, der, als er ihn kommen ſah, 
ſeine Zeitung zuſammenfaltete und ſich zum Fahren 
anſchickte, erinnerte ihn daran. 

Er ſtieg ein und lehnte ſich aufatmend in die 
Wagenkiſſen zurück. 

Dieſe Sirene war er los für immer. Nun ging 
er heim zu einem Herzen ohne Falſch. 
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bon vor dreißig Jahren Tonnten die deutjchen 

und engliihden Forſchungsreiſenden, die über Neu- 
jeeland berichteten, die Entwidlung von Handel, Ge- 
werbe und Induſtrie auf dem „auftralafiatiichen Archi- 
pel“ im Stillen Ozean al3 eine geradezu großartige 
bezeichnen. Dieſe Entwidlung erihien um jo be- 
wundernswerter, al3 eine eigentliche Toloniale Tätig- 
feit auf den Snjeln, deren Landfläche an Größe der 
von Stalien mit Sizilien gleichlommt, überhaupt erit 
im Jahre 1840 eingejekt hat. Dabei belief fich die 
Bahl der Urbevölferung ums Jahr 1875 kaum noch 
auf 50,000, und dieder Koloniiten erſt auf rund 300,000, 
Bis 1885 ift dann die Zahl der weißen Einwohner 
auf 575,172, bis 1905 aber auf 882,462 gewachſen. 
Heute beträgt fie über eine Million. 

Welche Sprache aber reden erit die ftatiftiichen 
Biffern, die uns den Aufſchwung der Landwirtichaft 
auf der Himatifch fo bevorzugten Doppelinfel — um 
die „Nord-" und „Südinſel“ Handelt e3 fich dabei fait 
ausschließlich — vors Auge jtellen! Im Jahre 1858 
beitanden die Herden aus 1,523,324 Schafen, 137,204 
Stück Rindvieh und 14,912 Pferden, 1873 wurden 
11,674,863 Schafe, gegen 500,000 Rinder und 90,000 
Pferde gezählt. Heute find dieje Zahlen auf 20,000,000, 
2,000,000 und 400,000 geitiegen. Als Produkte der 
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Viehzucht exportiert Neufeeland Wolle und Butter- in 
Mengen wie verhältnismäßig fein anderes Land. 1905, 
dem lebten Jahr, aus welchem das Bählungsrefultat 
vorliegt, erreichte die Produktion von Wolle 134,647,376 
Pfund, während die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa und Kanada zujammen 150,000,000 Pfund 
erportierten. An Butter wurden im gleichen Jahr 
aus Neufeeland 51,313,000 Pfund nach Großbritans 
nien erportiert, während Kanada nur 33,301,000 und 
die Vereinigten Staaten 9,675,000 Pfund expor- 
tierten. 

Ahnlich war das Wachstum der Ausfuhr. von 
Bodenproduften; 1904 belief fi) die Ausfuhr von 
Weizen auf 23,346,066 Buſhels. Aber neben dem 
Getreide jpielen jetzt Zuder, Flachs, Nutzholz, Kopal- 
harz, Obit, Gemüje und Wein eine früher nicht geahnte 
Rolle. Konferviertes Geflügel geht im Wert von 
Millionen übers Waſſer. Dazu fommen die jährlich 
wachfenden Erträge der großen Kohlenlager und Gold» 
minen, der Kupfer- und Eijenerzgänge, die in neuerer 
Zeit auf den Inſeln entdedt wurden und deren ratios 
nellen Betrieb ſich Regierung und Privatfleiß ſtets 
gleich nach der Entdeckung angelegen fein ließen. 

Hiermit berühren wir den Bunft, von dem aus der 
wunderbare wirtichaftlihde Aufſchwung Neufeelands 
bon feiten aller deutjchen Kolonialfreunde die erniteite 
Beachtung verdient. 

Daß Neufeeland in jo kurzer Beit aus einer faſt unbe⸗ 
bauten Inſelwelt die verhältnismäßig blühendfte, reichite 
Kolonie von allen Kolonien Großbritanniens geworden 
ist, das ift nächit feiner günftigen Lage, jeinen klima— 
tifhen VBorzügen und guten Bodenverhältniffen der 
Zatkraft der Koloniften, dem Fortſchrittsgeiſt und der 
politiichen Selbitändigkeit ihres jungen Staatsweſens 
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zu danken, den gediegenen, wohlüberlegten Städte- 
gründungen bei den günftigften Hafenpläßen, dem 
ichnellen Ausbau von Straßen und Eifenbahnen, der 
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baldigen Einführung des Belten, was das Mutterland 
an Mafchinen und anderen Erfindungen zur Hebung 
von Landwirtichaft und Induſtrie darbot und bietet, 
der unabläjfigen Bervollfommnung diejer technifchen 
Borausfegungen ihrer Blüte. Die unentbehrliche 
Borausjesung dazu tvar aber die rechtzeitige Einrich- 
tung eines der Anfiedlung und Kolonifation günjtigen 
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Kreditwejens im Lande. Gerade die neueiten, von 
lachverftändigen und mohlmeinenden Beurteilern jtam- 
menden Berichte aus Deutich-Ditafrifa betonen: Wor- 
unter der Pflanzer hier am meiſten leidet, das iſt der 
Mangel eines umfallenden Kreditinitituts! Helfen 
fann nur ein durch das Reich beauflichtigtes Inſtitut 
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nach Art der Landbanfen daheim. Die Anlage der 
Plantagen verfchlingt zumeiſt das mitgebrachte Kapi— 
tal des eingewanderten Pflanzers; es Heißt aber zwei 
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bi3 drei Jahre warten, bis die Pflanzung Erträge 
bringt. In dieſer Beziehung wird in Neujeeland von 
der Regierung das Außerite geleiitet, und auch den 
wenig bemittelten Einwanderern, wenn fie fi) als 
tüchtige Arbeiter ausweiſen, wird die Anjiedlung in 
jeder Weiſe erleichtert. Schon wer 25 Pfund Gter- 





ling, alſo 500 Mark, mitbringt, Tann auf einen Zu— 
Ichußfredit von 10 Pfund (200 Mark) rechnen. 

Noch leben in Europa viele, die einit in der Schule 
über Neujeeland, das James Cook 1777 zuerit um— 
jegelte, nicht viel mehr erfuhren, als daß die von Hohen 
Bergfetten durchgogenen beiden Hauptinjeln von 
Menjchenfrejjern bewohnt jeien. Die Urbevölferung, 
die jich jelber den Namen „Maori“ gab, iſt polyneji- 
ſcher Abftammung. Die von Ursprung her jehr Fräftig 
und jchön gebauten, Friegerifchen und für mancherlei _ 
Handwerf begabten Maoris ſtehen in ihrer Spracde 
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und ihrem Äußeren den Eingeborenen der Samoa⸗- und 
Tongainfeln am nächften. Ihre Vorfahren follen um 
die Wende des 14. Yahrhundert3 auf großen Kriegs— 
fanu3 aus weiter Ferne an der Nordküſte der bis da- 
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hin unbewohnten Nordinfel gelandet fein. Die Er- 
oberer breiteten ſich bald auch über die Südinfel aus, 
ſoweit ihnen nicht die eisgepanzerten Höhen der dor- 
tigen Alpen Halt geboten. Border, fo berichtet Ernit 
Wächter in der neuen Auflage von Hellwalds „Die 
Erde und ihre Völker“, waren gewifjermaßen Die 
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Herren der neufeeländiichen Inſeln riefige ftraußartige 
Bögel gewejen, die unbeläjtigt von menjchlichen und 
tieriſchen Feinden bei reicher Nahrung ein Schlaraffen- 
leben geführt hatten. Jetzt aber war e3 mit der Herr- 
lichfeit der MoaS — fo wurden diefe Vögel von den 
Maori genannt — aus. Mit Ürten und Keulen be- 
waffnet, ftellten ihnen die Menjchen eifrig nad), um 
ihr Fleiſch zu gewinnen, dejjen fie fo nötig bedurften. 
Denn fie beſaßen außer halbwilden Hunden feine 
Haustiere; Taro, Bataten, Melonen und andere Ge- 
müje und Früchte Hatten fie zwar in Hülle und Fülle, 
doch war an Fleiſchnahrung Mangel. Da e3 nun vor 
Ankunft der Europäer auch feine Säugetiere, ein paar 
Fledermäufe und Ratten ausgenommen, auf Neufee- 
land gab, auch die neufeeländifchen Gewäſſer nur ge= 
ringen Filchreichtum aufweiſen, fo waren die feilten 
Moa3 eine willlommene Beute. Scharenweije fielen 
fie unter den Streichen ihrer immer zahlreicher werden- 
den Berfolger; bald war der lebte Vogel in dem 
Magen Hungriger Maorikrieger verſchwunden, und von 
neuem trat Fleifchnot ein, zumal auch die kleineren ge- 
nießbaren Bogelarten, wie die ungeflügelten Schnepfen- 
ftrauße, die Kiwis, immer feltener wurden. Da er- 
gaben fich die Maoris dem Kannibalisms. 

Die beite Gelegenheit, ihre Gier nach Menſchenfleiſch 
zu befriedigen, Boten die faſt unaufhörlichen Kämpfe und 
Fehden der. einzelnen Gefolgichaften und Kleinftaaten, 
in welche fich allmählich die einheitliche und ftamm- 
verwandte Bevölferung zeriplittert hatte. Bei dieſem 
beitändigen Kriegszuftande bildeten die Maori3 ihre 
friegerifchen Anlagen mehr und mehr aus und ent- 
widelten jich jo zu jenen fühnen, fchlauen und zähen 
Kämpfern, die ſelbſt den überlegenen Waffen und der 
geſchulten Taftif der Europäer erſt nach jahrelangem 
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erbitterten Ringen unterlegen find. Was ihre Kraft 
aber vorher jchon innerlich ſchwächte, war der Brannt- 
wein. Die eriten Europäer, die fi) auf Neujee- 
land niederließen, waren entflohene Straffolonijten 
aus Auftralien. Dieſe Clenden gaben fi in der 
gewonnenen Freiheit einem üppigen Faulenzerleben 
Hin und mußten die Maoris dur Berfauf von 
Rum an fich zu feſſeln. Pie Trunffucht wurde bald 
die ärgite Leidenfchaft der Kannibalen. Seit 1814 
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haben Mifjionare aus England und Frankreich einen 
günftigen Einfluß auf zahlreiche Maoriftänıme aus- 
geübt. Blutige Kriege, die fieben Jahre lang die 
Nordinjel verheerten, jtörten das Miflionswerf, das 
viele Maoris jchon dem Kannibalismus entfremdet und 
zu friedlichen Aderbauern umgewandelt hatte. Der 
Import von Vieh, Schafen, Pferden Hatte den Grund 
zu etwas Viehzucht gelegt. 1839 jandte die englische 
Handelögejellichaft „Neufeeland“ ihre erſte Erpedition 
ab und gründete ihre erſte Anfiedlung, Wellington, 
am Port Nicholfon auf der Südfüfte der Nordinfel, die 
hier durch den fchmalen Meeresarm der Koofitraße 





von der Süd⸗ 
inſel ge— 
trennt wird. 
Im folgen- 
den Jahre 
wurde zu 
Waitangi 
vom engli— 
ſchen Konſul 
Hobſon ein 
Vertrag mit 
den Einge— 
borenen ge— 
ſchloſſen, der 
Neuſeeland 
zu einerfelb- 
ſtändigen 
Kolonie der 
britiſchen 
Krone er— 
klärte. Ka— 
pitän Hob— 
ſon wurde 
zum erſten 
Gouverneur, 
das im Nor⸗ 
den der 
Nordinſel 
gegründete 
Auckland 
zum Sitz der 
Regierung 
und zur künf⸗ 
tigen Haupt⸗ 
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ſtadt des Kolonialftaates bejtimmt. Jetzt find die an 
der Zahl freilich jehr zufammengejchmolzenen Maoris 
vollberechtigte Bürger in dem jungen, kräftig ent- 
widelten, vom Mutterlande faft unabhängigen Kolo- 
nialitaat. Sie wurden friedliche Aderbauer und Hand- 
werfer, fchiden ihre Kinder fleißig in die für fie 
eigens eingerichteten trefflichen Elementarjchulen, neh- 
men am politiihen Leben regen Anteil und haben 
fogar die Ehre, zwei ihrer alten Häuptlinge im 
neufeeländifchen Oberhaus zu fjehen, während vier 
andere Maoris im Abgeordnetenhauje über das Wohl 
de3 Staates mitberaten und -abitimmen. 

Frauen und Männer Hleiden und ſchmücken fich 
längſt ganz nach europäiſcher Art. Aber die veränderte 
Lebensweiſe und das Verfchmelzen ihrer beiten Ele- 
mente mit eingewanderten Europäern Haben dem 
Volke auch allerlei Krankheiten zugeführt, die, wie die 
weiter fortbeitehende Trunffucht, an feinem Marfe zeh— 
ren. Einen fehr in Betracht fommenden Zuwachs an 
Arbeitskräften jtellt e3 der Kulturarbeit der Europäer 
auf Neufeeland nicht. Ermwerbätrieb und Fleiß find 
bei ihnen nicht ſtark entwidelt. Unfere Bilder zeigen 
einige ältere Zeute fich die Zeit mit Geduldfpielen und 
Kerbfchnigen vertreiben. 

Es waren Brivatgefelfichaften von Ausmwanderern, 
die den Grund zu den heutigen Hafenftädten auf den 
beiden Hauptinfeln legten. Dieſe Anfiedlungen wurden 
zum Kern von Provinzen, die zufammen den Bundesftaat 
bilden. &3 find deren außer den zwei Diftrikten von Klei- 
neren $njelnneun. Vier auf der Nordinſel: Audland, Ta⸗ 
ranaki, Hawkebai und Wellington; fünfauf der Südinfel: 
Nelfon, Marlborough, Canterbury, Weftland und Otago. 
Jede Provinz hat einen von den Bewohnern gewählten 
Vorſteher und eine eigene gefeßgebende Verſammlung 
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für die lofalen Angelegenheiten, während die englifche 
Regierung einen Gouverneur für den Geſamtſtaat 
ernennt, deſſen Hauptitadt anfangs Audland mar, 
jebt aber das jo recht in der Mitte der Doppelinfel 
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gelegene Wellington an der Coofitraße ift. Dem Gou- 
verneur ſteht ein Minifterium zur Seite, das dem Par— 
lamente verantwortlich iſt. Yurzeit leitet Sir Joſeph 
Ward die Regierung. Sein Vorgänger, Richard Ced- 
don, vom Bolfe „King Die“ genannt, hat viel zur 
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Herbeiführung des blühenden Zuſtandes der Kolonie 
beigetragen. 

Der Lefer findet auf den Geiten 177 und 184,185 
Anfichten aus den beiden Hauptitädten Wellington im 
äußeriten Süden der Nordinfel und Audland auf dem 
gleichnamigen Iſthmus, der eine weit nad) Nordweiten 
porgeftredte Halbinfel von dem übrigen Maſſiv der 
Nordinjel abjchnürt. 

Sn beiden Städten find alle Einrichtungen moder- 
ner Hafenpläße nach engliihem Mufter, Werften, Docks, 
Lagerhäuſer, Fabriken zum Zurichten von Rohproduf- 
ten, Speditiondgejchäfte großen Stils, Banken u. |. w., 
vorhanden. In Handelspolitiicher Hinficht ift Aud- 
land noch heute die Hauptitadt; es ift mit über 70,000 
Einwohnern auch die größte Stadt von Neufeeland. 

Die mweltbeherrichende Lage des Archipel3 auf, der 
ozeaniſchen Eröhälfte mußte den nördlichiten Häfen 
der Nordinfel am meiften zugute fommen. Hier lan- 
deten zuerit die aus Europa durch den Indiſchen Ozean 
fommenden Schiffe. Die Südſpitze der Südinjel ift 
dagegen dem füdlichen Polarkreis zugewendet. Aud- 
land Hat an der Weſt- und der Oſtküſte Häfen; der an 
der ſonſt Hafenarmen Weſtküſte gehört zur Manufau- 
bai, der auf der Dftfülte zum Haurafigolf. Die Weit- 
jeite Neuſeelands iſt Auftralien zugekehrt, und Die 
Mehrzahl der Dampferlinien zwiſchen Neuſüdwales 
und Neujeeland umfährt den Süden der Nordinfel 
durch die Cookſtraße, um in.einem der Häfen auf der 
Oſtküſte zu landen. Die wichtigiten Hafenpläße liegen 
im Haurafigolf. 

Faſt die ganze Nordinfel ift durchaus vulkaniſcher 
Natur. Im Flußaebiet des Wailatoftromes, zumal in 
der Mitte der Inſel, wo er den großen Taupojee 
nördlich durchfließt, tritt diefer vulfanifche Charakter in 
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einer Weife zu Tage, 
die an den Vellom- 
ftoneparf in den 
Nody Mountains 
bon Nordamerika 
erinnert. Kochendes 
Waller bildet Tau— 
jende von dampfen- 
den Springquellen, 
wie fie auch auf Is— 
land fich finden, die 
Silifate und Schwe- 
fel in den verſchie— 
deniten Formen und 
Farben ablagern, 
hier und dort auch 
über folche Ablage- 
rungen in Kaskaden 
abfließen. In der 
Gegend von Ro— 
torua finden ſich be- 
jonder3 ſehenswerte 
Geifer, die in be- 
ſtimmten Pauſen 
auf beſtimmte kurze 
Friſten ihr heißes 
Waſſer als damp— 
fende Rieſenfontä— 
nen in die Höhe 
ſenden. Südlich da— 
von breitet der eben 
genannte See ſeine 
weite Waſſerfläche 
aus, der von den 
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Booten der an ſeinen Ufern beſonders zahlreich wohn⸗ 
haften Eingeborenen belebt iſt. Im Süden des Sees 
erhebt ſich der Ruapehu zu 2803 Meter und der halb 
erlojchene Bulfan Tongariro zu 1981 Meter. Außer 
dieſem befitt Neufeeland noch einen zweiten tätigen 
Vulkan in dem viel niedrigeren Whafari auf White 
land, einer Heinen Inſel der Plantybai an der 
Dftfüfte der Nordinfel, dann aber eine fehr große 
Anzahl erlofchener Krater, Tuff- und Lavakegel, 
Schlacken- und Afchenkegel; deren fich allein 63 auf 
dem Iſthmus von NAudland befinden. Der vulkaniſche 
Zeil des Hochlandes der Nordinfel endet im Südoften 
an den auf der Weitjeite jteil aufiteigenden Schiefer- 
bergen, die fich gegen Dften in Stufen herabfenfen. 

Das Klima der Nordinfel ift im Norden von Nud- 
land auf der ſchon erwähnten, von jehr fruchtbaren 
Tälern durchzogenen Halbinfel Halbtropifch, doch läßt 
e3 der ziemlich regelmäßig eintretende Regen und die 
Feuchtigkeit der Geeluft nie zu andauernder Troden- 
heit fommen. Ber Boden der fanft anjteigenden 
Hügelteihen und Hochflächen der. mittleren und füd- 
lichen Teile ift reich mit üppigen Wäldern bededt, die 
‚aber immer mehr dem Getreide- und Wiefenanbau, 
dem Obit- und Weinbau weichen. Die altheimifche 
Flora ift ein eigentümliches Gemisch aus auftralifchen, 
tropifch-indifchen und. füdamerifanifchen Elementen. 
Die häufigen Schlingpflanzen geben den Urwald, 
den „Busch“, ein faſt tropisches Anfehen. Koniferen, 
Podocarpusarten, Farnbäume, die Arecapalme drän- 
gen fih in den Milchwäldern durcheinander. Der 
Boden der Lichtungen ilt oft ganz don dem eßbaren 
Adlerfarn (Pteris esculenta) bededt, deifen Wurzel 
früher ein SHauptnahrungsmittel der Maoris tar. 
Eigene Wälder bildet die ſchöne Kaurifichte (Dam- 
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mara australis), von der das auch Kaurigummi ge- 
nannte Kopalharz fommt, da3 ein eigentümlicher Aus— 
fuhrartifel der Inſel ift. 

Unter Kopal veriteht man eine Gruppe Harler, 
Ichwer ſchmelzbarer Harze von jehr verjchiedener Ab- 
ftammung, die man auch in Oſt- und Weſtafrika, in 
Dftindien, Südamerika in beitimmten Gegenden im 
Boden der Erde findet. Sie bilden Körner oder Knol— 
len, find innen durchfichtig, blaßgelb und bräunlichret. 
Der Kaurifopal Neufeelands ift das vor langen Zeit- 
räumen in die Erde getropfte Harz der Kaurifichte. 
Man gräbt nad) ihm in Gegenden, wo früher Kauri— 
mwälder ftanden. Er gleicht dem Bernitein in vieler 
Beziehung und wird nach der Abfonderung der Kruſte 
durch die Harzjucher nach Amerifa und Europa er- 
portiert, mo man ihn als gutes, haltbares Surrogat für 
den foitjpieligeren Bernitein verwendet. Das Sam— 
meln von Rauriharz (die Engländer nennen es Gummi) 
it ein von unbemittelten Einwanderern gern er- 
griffener Teruf. 

Auf der Nordinjel gedeiht von alter3 her auch ein 
bejonderer mwildwachfender Flach (Phormium tenax), 
der heutzutage in großen Mengen fultiviert und in 
Taufenden von Heinen Mühlen mittels eine3 neuer- 
dings jehr vervollflommneten Apparate entfajert wird. 
Der neufeeländiiche Flachs, deifen lange mwurzelitän- 
dige, Iineal-lanzettliche Blätter 60 bis 200 Zentimeter 
hoch werden, iſt bei uns als Bierpflanze Tein Fremd» 
ling mehr. Die zahlreichen roten Blüten ftehen auf 
einem bi3 2,5 Meter hohen Schaft in einer Riſpe. 
Die Maoris veritanden jchon früh die ungemein jtarfe 
Taler zum Faden zu drehen und zur Heritellung von 
Matten und Geweben zu benüßen. Die Fafer iſt jehr 
feft und gegen Luft und Waſſer außerordentlich wider- 
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ſtandsfähig. Sie eignet fich daher vortrefflich zu Seilen 
und Sciffstauen. &ereinigt läßt ſich die Faſer auch 
zu feineren Geſpinſten und Geweben benüßen, welche 
fi rein weiß bleichen lafjen. 

Ungemein Hat fih im Norden der Nordinfel die 
Kultur von Obſt und Früchten aller Art und von 
Wein gehoben. 26,000 Acres find mit folchen Kul- 
turen bededt, wovon 6000 Weinberge find. Die Re— 





Der Kiwi. 


gierung unterflüßt die Bemühungen der Pflanzer, 
unter denen Sich viele gebildete Leute befinden, durch 
das Entfenden von Wanderlehrern, welche nament- 
lich über da3 Beredeln der Sorten, da3 Einmachen 
der Früchte nüßliche Kenntnifje verbreiten und dem 
Erport die Wege bereiten. So mwachjen auch immer 
mehr die Ernten von Trauben, Äpfeln, Orangen, 
Zitronen, Rofinen, Stachel», Johannis- und Him- 
beeren, Dliven, Bananen an. Pie Marmeladefabri- 
fation ift in großem Aufſchwung. 

Auch für die Zimmerholzinduftrie ift Audland ein 
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bedeutender Platz. An den Ufern des Wairoa arbeiten 
Hunderte von Sägemühlen. Der Reichtum an Rindern 
geitattet eine jehr einfache Art des Transports der . 
gefällten Urwaldbäume nach der nächſten Sägemühle, 
von wo das zerlegte Holz in Flößen oder auf der 
Eifenbahn in die nächſte Hafenftadt befördert wird. 
Geologiſch und auch Himatifch ganz anders geartet 
al3 die Nordinfel ilt die Südinfel. Sie wird von 
einem ſchön gegliederten Wlpengebirge mit hohen 
Sletjcherbergen und großen, tiefen Seen beherricht. 
Die buchtenreihe Nordfüfte an der Coofitraße mit dem 
Hafen Nellon ift von den felligen Spencerbergen über- 
ragt, deren höchſter Gipfel, der Franklin, 3050 Meter 
mißt. Die von den Flüffen Grey, Kawatiri, Waiautoa 
und Weiau-ua durchſtrömten Bergfetten und Hoch— 
ebenen, über die jich der Mount Odin zu 2975 Meter er- 
hebt, finden ihren Abſchluß an der die Täler der Flüſſe 
Hurunnui und Taramalau verbindenden Einjenfung 
des Harperpafjes, an deren Südſeite das Hochgebirge 
der Neujeeländiichen Alpen beginnt. Es erſtreckt ich 
300 Kilometer in ſüdweſtlicher Richtung und tritt im 
Südteil der Weſtküſte der Inſel ganz nahe. Die 
Kammhöhe ift 2700 bis 2800 Meter; die höchiten 
Spiten jind der Mount Cook (4024 Meter), an dem 
der große Tasmangleticher feinen Anfang nimmt, und 
der Mount Tasman (3755 Meter). Aus den Tälern 
ziehen fi Matten mit Alpengräfern und jubalpinen 
Gebüſchen oder dichte Buchenmwälder gegen die Schnee- 
grenze des Hochgebirges hinauf. Die Abfälle find an 
den höchſten Bergen an der Weitjeite des gegen 100 Kilo- 
meter breiten Gebirg3lande3 ſchroff und fteil, nad) Oſten 
dagegen allmählich abfullend. Ketten von Vorbergen 
werden von anmutigen Tälern, in denen die ſchönſten 
Gebirgsſeen fich ausbreiten, ducchfchnitten. Mehrere 


0 - Don Alexander Wirth. 197 


Päſſe füsren im nördlichen Teil der Alpen hinüber in 
den durch landichaftlihde Schönheit wie durch reiche 
Goldablagerungen im Schwemmland ausgezeichneten, 
von Norden nach Eüden immer ſchmaler zulaufenden 
Kültenftrih der Provinz Weftland, während auf Die 
öftlichen Abhänge des Gebirges das Tiefland der Can— 
terbury⸗Ebene folgt, der größten Neuſeelands, von der 
die vulfanifchen Berge der Halbinjel Banks links um- 
Ichloffen werden. Im Süden der Cüdinfel, weſtlich 
vom Tal des unteren Waitali, findet ſich das für die 
Viehzucht ganz befonders. geeignete Hochland von 
Dtago. Auch hier find viele Eeen; der größte, der 
Wafatipu, hat eine Oberfläche von 193 Quadratkilo— 
meter. An feinen Ufern liegen die Städte Queens— 
town und Kingston einander gegenüber. Sie find 
durch eine Eifenbahn verbunden, von der eine treffliche 
Straße zu den füdlihen Goldfeldern führt. Auf der 
Oſtküſte, die mit ihrer ganz gerade verlaufenden Schotter- 
bank im ganzen der Schiffahrt wenig günſtig iſt, liegen 
die Städte Christchurch und Dunedin. Gie befigen 
in Port Littleton und Port Chalmers gute Häfen. 
Die beiden Provinzen Canterbury und Otago wen— 
den ihre fruchtbaren Hochebenen den beiden bequemen 
GSeehäfen zu. Die nördliche Provinz Nelſon enthält 
in ihren Bergen gemaltige Kohlenlager, ferner Gold, 
Kupfer, Eifen. Marlborough befigt wie die Hoch- 
ebenen de3 Güdens einen der Landwirtichaft ſehr 
günftigen Boden. Pie Gteppenvegetation auf der 
DOftfüfte in Marlborough und Canterbury fommt der 
hier getriebenen Schafzucht entgegen. Das alpine 
Klima der mittleren und füdlichen Teile der Inſel ift 
dem Gedeihen der Herden und des von Europa her— 
verpflanzten Getreide äußerft günftig. Unſere Haus— 
tiere und vegetabilifchen Produkte vermehren fich dort 
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in wahrhaft wunderbarer Weije. Die Gejamtausfuhr 
aus Neufeeland betrug im Jahre 1904 über 240 Mil-. 
fionen Mark, wovon auf Wolle über 80 Millionen, 
auf gefrorenes Fleiſch über 50 Millionen, auf Gold 
über 40 Millionen, auf Butter. über 30 Millionen 
famen. 
Der neueſte Schilderer von Neufeeland, E. W. EI- 
fington, dem wir viele Aufſchlüſſe über das wirtſchaft— 
lihe Leben auf dem Archipel verdanten, jchildert e3 
al3 ein „Paradies für Auswanderer“. Durch das Ein- 
legen von Forellen und anderen Filchen in die Ge- 
birgsflüffe und Seen, durch das Einführen lebendigen 
Wildes zu dem vielen milden Geflügel, das auf den 
Inſeln Heimifch ift, iſt jebt auf den Inſeln auch den 
Freunden de3 Filcherei- und Jagdſports Außerordent- 
liches geboten. Wo der Kiwi noch vorkommt, der 
fich tagsüber in Erdhöhlen veritedt hält, wird er Nachts 
bei Fadelichein gejagt. Die Preiſe der Nahrungs- 
mittel betragen die Hälfte der engliihen. Die 
Regierung des Landes legt den größten Wert darauf, 
das. Entitehen des Großgrundbefißertum3 auf der 
Inſel zu verhindern, und fördert in jeder Weile die 
Anfiedlung von tüchtigen Arbeitskräften zur jelb- 
ftändigen Führung von Heineren Farmen. 








Nus dem 
Tagebudje eines Teugeborenen. 
Don D. Stauf v. d. Mardı. 
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Machdruck verboten.) 

3 ſind genau ſieben Tage, daß ich das „Licht der | 

Welt“ erblidt Habe. Zum Subilieren fcheint diefer 
Beitraum freilich noch etwas zu kurz, aber zur Buchung 
meiner Erlebnifje iſt er lang genug, zumal ich ſchon 
ſo viel Sntereffantes erfahren habe. 

Man fage, was man will — e3 iſt Teine Stleinigfeit, 
auf die Welt zu fommen. Ich bin fchon gründlich 
unterjucht, befühlt und befüßt worden. Wie ich be- 
merfe, hat mich mein Unftern in eine äußerjt zahl- 
reiche, überwiegend weibliche Vermwandtichaft geführt: 
eine Mutter, zwei Großmütter, ſechs Tanten, zwölf 
Bajen — Herz, was millit du noch mehr? Und alle 
find gefommen, um mid) zu beaugenjcheinigen und zu 
füllen. Aber das ilt bei weiten nicht alles: jede möchte 
mich anders füttern, anders einmwindeln, anders ein- 
ichläfern, und feine läßt ſich die günftige Gelegenheit 
entgehen, eine Probe ihres Können: auf der Gtelle 
abzulegen. Das langweilt entjeglich! Ich liebe die 
Ruhe und bin doch nicht zum Experimentieren in 
diefem fogenannten Tränental angelangt! 

Das hab’ ich den zudringlichen Leuten auch fchon 
mehrmals deutlich genug zu veritehen gegeben, aber 
lie jcheinen Harthörig zu fein. Ich werde alfo noch lauter 
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proteſtieren müffen. Hingegen freut e3 mich außer- 
ordentlich, daß unjere engere Familie nicht befonders 
groß iſt. Das follte eigentlich der Grundfaß aller ziel- 
bewußten Neugeborenen fein: nur nicht in eine Familie, 
100 ſchon viele Kinder find! Da fommt man in allem 
und jedem zu furz, nur nicht dann, wenn e3 fi um 
„handgreiflide Erziehung“ Handelt. 

Wir find unferer nur drei Stüf. Rudi ift ein Bub, 
wie meine Wenigfeit, und Poldi iſt ein Mädel. Beide 
find natürlich älter als ih — fatal, daß man ſich's 
nicht ausmählen kann! Boldi fcheint ein braves, gut 
erzogene3 Kind zu fein; ich ſchätze fie auf jieben Jahre. 
Rudi wird wohl ein Jahr älter ſein und ift jeßt ſchon 
ein Nichtänuß allererften Ranges. 

Auf mich Speziell Hält Rudi gar nichts, was ich 
redlich wieder vergelte. Als man ihn zum eriten Male 
zu mir führte, mußte er vorerit einen tüchtigen Klaps 
friegen, ehe er mir den Willkommkuß gab. Und da 
machte er mir noch das Sinn naß. 

Neulich Hat er mich ordentlih in Aufregung ge— 
bracht. Er erſah fi den Augenblid, wo ich ohne 
Gardedame war, und griff mir mit feinen ſchmierigen 
Fingern unter das Mübchen. Als ich durch mein Ge— 
Ichrei die Großmama herbeigerufen, redete er fich aus, 
er hätte fich bloß überzeugen wollen, ob ich auch Ohren 
befäße. So lange Ohren wie er habe ich freilich nicht 
und werde Sie hoffentlich auch nicht Friegen. Es wun— 
dert mich nur, daß man feiner blöden Entſchuldigung 
Glauben geſchenkt hat. 

Mit meiner Mama bin ich recht zufrieden. Sie hat 
mich überauz gern, tätfchelt mich) und entdedt jeden 
Tag eine neue hervorragende Eigenfchaft an mir. 

Übrigens ift die Frau Taufendaffel ein noch viel 
größerer Kolumbus in Hinficht auf meine Talente; 
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diefe, eine äußerit rührige Matrone, die alle Doktoren 
der Medizin und vielleicht auch der anderen Fakultäten 
in der Tafche hat, beichäftigt ji mit mir auf an- 
gelegentlichite und bemerkt unaufhörlich etwas Lobens— 
wertes, jo daß ich ſchon großen Reſpekt vor mir jelbit 
habe. Bald wird aus mir ein „großer General“, bald 
ein „Erzbiſchof“ — ic mag tun, was ich will, alles 
it von guter Vorbedeutung. Verhalt' ich mich mie 
ein Lamm, fo tufchelt fie: „So a ftilles Kinderl hab’ 
ich mein Lebtag nöt g'ſeg'n, gnä' Frau!“ — brüll' ich 
wie ein angeſchoſſener Auerochs, daß das Haus in 
jeinen Grundfeften zittert, jo jchlägt fie die patichigen 
Hände bewundernd zufammen: „Dös wird a feiner 
Eänger, gnä’ Frau!“ 

Mit Papa geht es ihr nicht fo glatt. Der ift ein 
Rationalift durch und durch. Ihm genügt es nicht, 
wenn die Taujendafjel die Temperatur de3 Bades mit 
ihren Fingern abſchätzt — er fommt mit dem Thermo- 
meter anmarjcdhiert. Sie hat ihn fchon manchmal aus— 
gelacht, daß er mich mit dem „Zollitab“ meſſe wie 
der Tiichler fein Brett, und mit dem „Deka“ wäge, 
denn nad) ihrer Anficht ift der befte Maßſtab das Bett- 
hen und die verläßlichite Wage der Arm — davon 
aber mwird fie den Papa nicht überzeugen, er ift und 
bleibt ein ungläubiger Thomas, folange er nicht alles 
in Graden und Grammen hat. Was mich betrifft, 
jo muß ich geitehen, daß feine Verfuche anfänglich ſehr 
amüjant waren, aber jebt immer langweiliger werden. 

Übrigens gibt er fih im Berfehr mit mir recht 
herzlich, insbeſondere füßt er mich oft, wobei mich nur 
ärgert, daß feine „Bufferln“ jo erbärmlich nach Tabaf 
riechen. Ich begreife gar nicht, warum er nicht eine 
bejjere Sorte raucht. Erlaubt da3 fein Einfommen 
nicht, dann Soll er das Rauchen überhaupt laſſen! 
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Eine hochwichtige Perfönlichkeit unferer Familie ift 
die Großmama mütterlicherfeits. Eine jehr achtbare, 
mit bewundernswerter Energie begabte Dame. Gie 
trägt für gewöhnlich eine ſchwarze Haube mit violetten 
Bändern. Papa meinte neulidh: „Wenn ihr Komman- 
dieren jo weiter geht, wird fie bald meine Hojen tragen, 
die vom Großvater trägt fie ja ſchon!“ — aber ich 
denfe, daß e3 dazu denn doch nicht kommen wird. 
Papas Holen wären ihr nämlich viel zu eng. Übrigens 
ruht das geſamte Hausregiment in ihren Händen. 

| 2. Mai. 

Geſtern beim Abendeſſen gab’3 einen Heidenlärm. 
Poldi Hat nämlich gefragt, ob mich jener Storch ge— 
bracht Hat, der oben auf dem Glaskaſten ſteht. Darüber 
haben alle furchtbar gelacht. — Das Mädel ift aber 
auch gar zu dumm! 

6. Mai. _ 

Da iſt eine Bafe zu und gefommen und hat fich 
angetragen, mir etwas vorzufpielen. Mama belobte 
fie dafür und fagte: „Spiel, Kind, ſpiel, jolange du 
noch ledig bift! Sobald du verheiratet fein und Kinder 
haben wirft, fannit du ebenjowenig dazu fommen mie 
ih!" Das junge Mädchen — ich glaube, da3 dumme 
Ding Heißt Mili — ward bis über die Ohren rot, jenfte 
verihämt die vergißmeinnichtblauen Augen, feste jich 
ans Klavier und fpielte „Das Gebet der Jungfrau”. — 
Heiliger Bimbam! Die Leutchen find doch noch fehr 
einfeltig, troß unjeres eleftrifchen Fortſchrittes, fie 
glauben, für Kinder iſt alles gut — mögen fie doch 
nur lefen, was Altmeiſter Goethe über diefen Punft 
gejchrieben hat! — Aber ich Habe ihnen meine Mei- 
nung auf deutich gefagt. Schon nad) den eriten Tak— 
ten des Geleiers fing ich gottsjämmerlich an zu fchreien, 
jo daß unfer Phylax mit einitimmte, und ich ließ im 
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Berein mit ihm nicht eher nach, bis „Das Gebet der 
Jungfrau“ aufhörte. | | 
8 Mai. 

Es iſt merfwürdig! Ich Habe bis jebt noch feinen 
eigentliden Namen. Die Mutter fagt zwar „Mein 
Goldkinderl!“ oder „Zuderengerl!" — aber da3 Heißt 
doch nicht3; der Vater ruft mich „Karlchen!“, „Schrei- 
- Hals!", „Struwelpeter!“ — aber darauf gebe ich aud) 
fein Xebenszeichen von mir. Wenn er feinen befjeren 
Namen für mich weiß! Sch weiß wirklich nicht, was 
ih vom Papa, der doch im allgemeinen als ein ge- 
bildeter Mann angejehen wird, denken foll. — Nächſtens 
werde ich ihm doch den Standpunkt klarmachen! 

10. Mai. 

So, nun weiß ich, weshalb ich noch feinen be- 
jtimmten Namen habe —- ich bin ja noch nicht getauft, 
gehöre demnach) noch feiner Konfeflion an, bin weder 
in einer Matrifel eingetragen noch in einer Kon— 
fEriptionglifte — kurz, die GStatiftif weiß von mir un— 
gefähr jo viel als ich von ihr. Schöne Geſchichte! 
Auf diefem Erdball leben beiläufig 1400 Millionen 
Menſchen, aber ich gehöre nicht dazu, über mich geht 
man zur Tagesordnung über. Und warum? Weil 
Papa fi) mit der Großmutter oder befjer, weil fich 
Großmutter mit Papa nicht in3 Einvernehmen feßen 
fann, wo die Taufe ftattfinden fol. Papa tritt fürs 
Haus ein, Großmama für die Kirche — hie Welf, 
hie Baiblingen! — Papa hat rationell-janitäre Gründe, 
Großmama troaditionell-religiſſe. Papa meint, ich 
fönnte mich in der Kirche erfälten, krank werden und 
vielleicht gar jterben, Großmama behauptet Hingegen, . 
daß gerade die zu Haufe getauften Kinder frank werden. 
Papa hat 999 Beifpiele, Großmama 9999 und noch 
etwas darüber. Hübſche Ausfichten das! 
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| 15. Mai. 

Bir ftehen noch immer dort, mo wir vor einer 
Woche ftanden. Keine Partei will nachgeben. Wenn 
man nur die Güte hätte, mich zu fragen! Aber mer 
wird das tun einem Säugling gegenüber — da heißt's 
ganz einfah: „Du verftehft noch nichts, halt feine Er- 
fahrung!" — Dieſe Erzphilifter! Und fie willen doch, 
daß Kinder und Narren die Wahrheit reden! Glauben 
tun ſie's natürlich nicht — die Heuchler! 

Aufrichtig geitanden, Papa wird mit jeinem Hygie- 
niſchen Nationalismus auf die Dauer fehr, aber jehr 
fad. — Erfälten? Gibt’3 denn feine Vorkehrungen? 
Wenigſtens könnt’ ich eine Strecke fpazieren fahren, 
mir die Leute anjehen, Eindrüde ſammeln u. ſ. m. 
Diefe vier Pfähle Hab’ ich ſchon gründlich fatt! 

20. Mai. 

Wir find durchgefallen! Trotz der erdrüdenden 
Majorität durchgefallen — mit Pauken und Trom- 
peten! Die Taufe wird zu Haufe ftattfinden. Groß— 
mama ftellt fich, al3 ob fie ganz verſöhnt wäre mit 
ihrer zerjchmetternden Niederlage. Nur heute morgen, 
al3 man mich badete, wandte fie jih zu Mama und 
lagte: „Gott geb’3, daß du den Bub’n g’jund behältit!“ 
Und ſchon fugelten ihr erbfengroße Tränen über die 
Baden. 

Mama Hat aud) zu meinen angefangen. Madame 
Tauſendaſſel zog ein paarmal an ihrer roten Nafe und 
ſchluchzte. Großartig, was dies Weibsbild fann! Sie 
zieht an ihrer Naje wie an dem Schnürchen einer 
Spieluhr, und die Muſik geht los. — Wie ich jo all- 
gemeines Stöhnen und Weinen ſah, beziehungsweile 
hörte, überfam mich das Gefühl des Mitleids, und ich 
begann ebenfall3 zu heulen, ärger als unfer Phylar, 
wenn Bafe Mili das Klavier bearbeitet. Gerade in 
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diefem Augenblide erſchien Großmama Nr. II in Be- 

gleitung von einem halben Dubend Gardedamen auf 

der Bildfläche. Da ging der Jammer erit an. Es 

war wie am Schluſſe eines Ifflandſchen Schaufpiels: 

Alles in Tränen und Rührung aufgelöft. 
. 21. Mai. 

In der Küche geht’3 hoch her, im Calon wird ge- 
pußt und gejcheuert, ſelbſt das Familienzimmer bleibt 
nicht verfchont. Man bereitet ein großes „Diner“ mir 
zu Ehren. Eben empfing ich ein neues Hemdchen mit 
cremefarbigen Spiten, weiters ein neues Häubchen 
mit rofenroten Mafchen und endlich ein butterweiches 
Bettchen. Sch fehe fehr nobel aus. Den Heren Pfarrer 
erwarten wir gegen drei Uhr. Mein Herr Pate Hat 
jih jchon eingefunden. Er hat die Ehre, der Bruder 
jener vielverjprechenden Baje zu fein, die mich neu— 
lich mit ihrem fehnfüchtigen „Gebet der Jungfrau“ jo 
aufgebracht hat. 

Der Herr Bate jtedt in einer funfelnagelneuen 
Beamtenuniform, die er offenbar das erite Mal anhat, 
denn er bewegt ſich darin noch ziemlich edig. Eines 
veriteht er aber famos, nämlich bei pafjenden und un- 
pafjenden Gelegenheiten die Linke auf den Korb feines 
gligernden Schwerte3 zu legen. Das gibt ihm etwas 
Impoſantes, Kriegerifches, Heldenhaftes. Er Hat den 
Papa auch gefragt, ob er bei. dem feierlichen Afte den 
Degen an der Geite haben jolle oder nit. Man jah 
es ihm an der Naje an, daß er unausſprechlich unglüd- 
lih jein werde, wenn er die Mordiwaffe abjchnallen 
müßte. Papachen Hat ſich in Erwägung diefes Um- 
Standes für die Beibehaltung der Mannhaftigfeit aus— 
gejprodhen. Ich meinerfeit3 ftimme dem aus ganzem 
Herzen bei, denn die Sache wird einen bejonderen 
Anstrich Haben. 
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Es ijt vorbei! Gott jei Dank! War das wieder 
eine. Enttäufhung! Billigermweife hätte ich von dem 
mir zur Ehre vorbereiteten Gebratenen und Gebadenen 
doch auch etwa erhalten follen, aber — die Gälte 
haben alles jelber gegeſſen. Ich jpielte den Zufchauer, 
ich, ohne den die ganze Tafelei nicht geweſen wäre! 
Mich Haben fie einander beim Mahle gezeigt wie ein 
Wunderbild und gefüßt wie einen Talisman, und aß 
ich gegen ſolch ein barbarifche3 Treiben energiſchen 
Proteſt erhob, fertigte mich die Mama mit einem faden 
Kinderbrei ab. | 

Am zufriedeniten mit dem Felt war allem An- 
ſcheine nach Brüderchen Rudi. Erftaunlich, was diefer 
Junge im Efjen und Trinfen leiften fann! — Als man 
ihn endlich vom Tiſch weg und ins Bett brachte, Hat 
er Papa gefragt, ob bei uns bald wieder eine Taufe 
fein würde. Dieje Frage medte eine jchredliche Heiter- 
feit. Papa blinzelte na) Mama Hin und wilperte ihr 
etwas in3 Ohr. Mama gab ihm dafür einen Klaps, 
aber augenscheinlich war’3 nur Epaß. Darauf meinte 
die Großmutter Nr. I mit Honigfüßem Lächeln, e3 
müffe zumindeſt noch eine Taufe ftattfinden, damit 
da3 zweite Paar vollitändig würde. Kaum Hatte fie 
geendet, als der vergnügte Pate fein Glas erhob und 
ichallend rief: „Alsdann, meine Damen und Herren, 
auf das nächſte!“ Und alle fjtimmten lachend ein, 
indem fie ihre Gläfer aneinanderitießen. 

Nun, mir foll’3 recht fein! 


X x x 
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Opfer der Politik. 
Ein zeitgemäßer Rückblick von Al. Cormans. 
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mM wandelt nicht ungefährdet auf den Höhen der 
Menſchheit. Wen Geburt oder Berdienft auf einen 
alles überragenden Platz geitellt Haben, den wählt die 
Unzufriedenheit leicht zum Gegenſtand ihres Haſſes. 
Die politiihen Fanatifer jterben nicht aus, und Sie 
werden nicht Füger. Der Träger der höchiten Staats— 
würde ijt für fie immer zugleich die Perſonifikation 
de3 Syſtems oder der Gejellichaftsordnung, die fie 
befämpfen zu müſſen glauben, und noch immer er- 
Icheint ihren unflaren Köpfen die gewaltfame Ber- 
nichtung de3 Staat3oberhauptes, der feige, ruchlofe 
Meuchelmord, als ein geeignetes Mittel zur Befeiti- 
gung des verhaßten Syitem3. Daß in einem konſtitu— 
-tionell regierten, noch mehr aber in einem Staats— 
weſen mit republifanischer Verfaſſung der Tod des 
höchiten Würdenträgers heutzutage faum jemals eine 
Umgeltaltung der Berhältnifje nach) dem Cinne der 
fanatifhen Attentäter herbeizuführen vermag, daß Sie 
ihre Hände finnlos und zwecklos mit verbrecheriich ver- 
gojjenem Blute bejudelt haben, kommt dieſen ver- 
blendeten Schwarmgeiftern immer erjt zu jpät zum 
Bewußtſein, und deshalb iſt auch der beite und felbit- 
Iojeite, der von den redlichiten Abfichten bejeelte Mann, 
den das Schidjal zum Staat3oberhaupte beftimmt Hat, 
in feinem Augenblick feines Lebens jicher vor ber 
Kugel oder dem Dolchſtoß des Meuchelmötders. 
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Die blutige Tragödie von Liſſabon, die am 1. Fe— 
bruar dieſes Jahres zugleich mit dem mißliebig ge- 
mordenen König von Portugal auch feinen völlig 
Ihuldlofen ältejten Sohn aus der Zahl der Lebenden 
tilgte, während die Königin und der Prinz, der heute 
die dornenbeſetzte portugieſiſche Königskrone trägt, 
nur wie durch ein 
Wunder dem glei— 
chen Schickſal ent- 
gingen, hat Die 
trübe Erinnerung 
an ähnliche ver- 
brecheriiche Ver— 
irrungen des fa— 
natiſierten Men— 
ſchengeiſtes wach— 
gerufen — die Er— 
innerung an eine 

wahrhaft er— 
ſchrekkend große 
Zahl von Mord— 
anſchlägen, denen 
während derletzten 
Jahrzehnte nicht nur Monarchen und republikaniſche 
Präſidenten, ſondern auch gekrönte Frauen ohne jede 
politiſche Bedeutung zum Opfer gefallen ſind. 

Ihre Reihe beginnt ſchon in den erſten Monaten 
des neunzehnten Jahrhunderts mit der Ermordung 
des Zaren Paul durch ruſſiſche Edelleute. Dann folgt 
eine nur durch das erfolgreiche Attentat auf den Fürſten 
Danilo J. von Montenegro unterbrochene Pauſe, bis 
am 14. April 1865 in Fords Theater zu Waſhington 
der verhängnisvolle Piſtolenſchuß fiel, mit dem der 
Schauſpieler John Wilkes Booth aus politiſchem Fana— 





Abraham Lincoln, ermordet am 14. April 1865. 
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tismus dem Leben eines edlen und redlihen Mannes, 
de3 Präſidenten Abraham Lincoln, ein Biel jebte. Wie 
ein Schrei der Empörung durchhallte e8 damals die 
Welt. Eine tiefgehende, wahrhaft nationale Trauer 
war e3, die die Vereinigten Staaten von Amerika 
ihrem von Mörderhand gefallenen eriten Bürger mid- 
meten. Diejer hagere, fait abenteuerlich Häßliche Mann, 
der Aderfnecht, Holzhader, Bootsmann, Ladengehilfe 
und Inhaber eines Kramladen3 geweſen war, ehe er 
ih nach dem Bankrott feines Heinen Gejchäfts Per 
Advokatur und der Politik zumandte, bleibt ja in der 
Geſchichte de3 großen amerikanischen Staatenbundes 
unvergeßlich al3 der jiegreiche VBorfämpfer für die end- 
gültige Bejeitigung der menfchenunmürdigen Neger- 
Haverei, die unter feiner Präſidentſchaft in vier- 
jährigem blutigen Bürgerfriege erzwungen wurde. 
Am 4. März 1865 Hatte er als der populärite Mann 
Amerikas feinen zweiten Amtstermin angetreten, und 
ſechs Wochen jpäter trug man den Ermordeten zu 
Grabe, dem an Reinheit und Lauterfeit de3 Charaf- 
ter3 wohl nur wenige politisch hervorragende Per- 
jönlichfeiten Amerikas verglichen werden dürfen. 
Und wiederum ein „Befreier“, ein Gtaatöober- 
haupt von ausgeiprochen menschenfreundlicher und 
wohlmwollender Gejinnung, war der nächſte in der 
langen Reihe von Märtyrern der Bolitif. Am 13. März 
1881 wurde Kaiſer AMlerander II. von Rußland, der- 
jelbe Monarch, dem feine Untertanen die Aufhebung 
der ſchmachvollen Leibeigenjchaft verdanften, bei einem 
Bombenattentat auf der Fahrt nach dem Winterpalais 
zu ©t. Petersburg tödlich verwundet. Eine Anzahl 
boraufgegangener XAttentate, die am 14. April 1879 
aus unmittelbarer Nähe abgefeuerten Revolverſchüſſe 
de3 Kihiliiten Solomjew, die am 1. Dezember des— 
1008. X. 14 
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jelben Sahres erfolgte Sprengung de3 unterminierten 
Schienenmwege3, den der faiferlihe Zug auf der Fahıt 
von Livadia nah Moskau paffieren mußte, und endlich 
die in verbrecherifcher Abjicht am 17. Februar 1880 





Alexander II , Kaifer von Rußland, ermordet am 13. März 1881. 


im Winterpalais jelbjt herbeigeführte verheerende Er- 
plojion, bei der die kaiſerliche Familie nur deshalb 
verichont blieb, weil die VBerjpätung eines zum Diner 
erwarteten altes fie abhielt, den Speijejaal zu der 
von den Verſchwörern vorgejehenen Zeit zu betreten — 
alle diefe ruchlofen Anfchläge hatten den Zaren in der 
Abficht, feinem Volke eine freiheitlichere Verfaſſung zu 
geben, nicht beirren fünnen. Ahr fertiggeftellter Ent- 
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wurf lag auf jeinem Schreibtiich, al3 man den Sterben- 
den mit völlig zerjchmettertem Unterförper in das 
Palais zurüdbrachte. 

Kaum vier Monate jpäter hatte der Telegraph von 


ah - 


I. 





James A. Garfield, Präjident der Vereinigten Staaten, tödlich 
verwundet am 2. Juli 1881. 
einer neuen Bluttat zu berichten, die in ihrer ſinnloſen 
Nichtsmürdigfeit lebhaft an die Ermordung‘ Lincolns 
erinnerte, nur mit dem erjchwerenden Unterjchiede, 
daß ihr Urheber nicht einmal die zweifelhafte Ent- 
Ihuldigung des politischen Fanatismus für jich in 
Anſpruch nehmen fonnte. Denn der brotlofe Stellen 
jäger Guiteau, der am 2. Juli 1881 den General Gars 
field, den zwanzigiten Präſidenten der Vereinigten 
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Staaten von Amerifa, auf einem Bahnhof der Balti- 
. more-Botomac-Eifenbahn durch einen Revolverſchuß 
tödlich verlegte, war nicht3 al3 ein erbärmlicher Lump, 
der fein verpfufchtes Leben mit einem nalleffeft ab- 
zujchließen wünjchte. Der Mann aber, den er heim- 
tückiſch gefällt, war gleich Lincoln einer der Beiten feiner 
Nation. Auch er Hatte ſich aus den beicheideniten An- 
fängen zu feiner Höhe emporgerungen. As Farm— 
gehilfe, Zimmermann, Maultiertreiber und Bootsmann 
hatte er feine Jugend Hingebracdht. Eiſerne Beharrlich- 
feit und nie ermüdender Fleiß verichafften ihm den 
Beſitz einer Bildung, die ihn befähigte, ſchon in feinen 
beiten Mannezjahren eine Brofelfur für alte Sprachen 
zu befleiden. Außergewöhnliche militäriihe Talente 
gewährten ihm die Möglichkeit, fich während des Bürger- 
krieges in einer Weiſe auszuzeichnen, die ihm feine 
Ernennung zum Brigade- und jpäter jogar zum 
Divifionsgeneral eintrug. Als Kandidat der repu- 
blikaniſchen Partei war er im Juni 1889 zum Präſi— 
denten erwählt worden. Am 4. März des darauf- 
folgenden Jahres Hatte er jein Hohes Amt angetreten, 
und am 19. September 1881 ftarb er zu Long Brand) 
nach den qualvolliten Zeiden an der ihm von Guiteau 
beigebrachten Verwundung. 
Sao wenig Garfields perjönliche Eigenschaften die 
Vermutung erweden konnten, daß er fich durch feine 
öffentlihe Tätigkeit den tödlichen Haß irgend eines 
Menſchen zugezogen Habe, jo wenig dachte die Welt 
an eine folde Gefahr für Sadi Carnot, den nad 
Grevy3 Rüdtritt gegen Ferch und Freyeinet gewählten 
vierten Präfidenten der franzöjiihen Republik, denn 
der Grundcharafter feiner Vräfidentichaft war der der 
politiihen Mäßigung und der friedlichen Duldung. 
Einzig die Boulangiften, deren chauviniſtiſchem Drängen 
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zu einem Kriege gegen Deutjchland er fich entfchieden 
miderjeßt hatte, mochten einige Veranlaffung Haben, 
mit ihm unzufrieden zu fein. Aber der Meuchelmörder, 
der jeine Hand gegen Carnot erhob, fam nicht aus den 


| 
Br 
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| 





Sadi Carnot, Präfident der franzöfifcyen Republik, tödlich 
verwundet am 24. Juni 1894, 
Reihen diefer mehr großmäuligen als tatbereiten Geg- 
ner. Ein Anarchiſt italienifcher Nationalität, Caferio 
mit Namen, ein Subjekt, dem e3 lediglich darum zu 
tun mar, irgend einen „Großen“ zu treffen, verwundete 
am Abend de3 24. Juni 1894 den Präfidenten Carnot, 
während er fich zu Lyon im offenen Wagen nad) dem 
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Theater begeben wollte, durch einen Dolchſtoß in den 
Unterleib, dem der Schwerverlegte am nächſten Tage 
erlag. In der Reihe der durch nicht3 motivierten und 
abjolut zweckloſen Attentate iſt die Ermordung dieſes 
jtilfen, vornehmen, beinahe ängitlih zurüdhaltenden 
Staatsmannes, der ſich nach dem unmittelbar bevor- 
ſtehenden Ablauf jei- 
ner Amtsperiode für 
immer in3 Privat— 
leben zurüdzuziehen 
gedachte, ein bejon- 
ders kraſſes Beiſpiel 
der wahnwitzigſten 
Unvernunft und der 
unheilvollen Verwir— 
rung, die die Lehren 
anarchiſtiſcher Hetzer 
in den Köpfen un— 
reifer Menſchen an— 
zurichten vermögen. 
Weniger überra— 
ſchend und erſchüt— 
ternd war aus nahe- 
liegenden Gründen 
Naffr=ed=din, u — — ermordet die Wirkung, welche 
die Kunde von der 

am 1. Mai 1896 erfolgten Ermordung des Schahs 
Naſſr-ed-din in Europa hervorbrachte. Wohl hatte ſich 
der perſiſche Herrjcher infolge feiner wiederholten, mit 
ziemlichem Geräuſch in Szene gejeßten Reifen auch im 
Abendlande einer gewiſſen Popularität erfreut, aber er 
war troß feiner angeblichen „Aufgeflärtheit“ doch noch 
immer der Typus des aſiatiſchen Deſpoten, der gänzlich 
rückſichtslos das don ihm beherrichte Land zu feinen 
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perjönlichen Zwecken ausbeutete und in deſſen Schäßung 
das Leben von Hunderten feiner Untertanen nicht viel 
jchwerer wog, als ebenjoviele Stud Wild. Ein fanatifcher 
Mollah von der religidjen Sekte der Babi tötete den 
Nachfommen der ruhmvollen Kadfcharen am Portal 
der Gruftmofchee zu Teheran durch einen NRevolver- 
ſchuß, natürlich mit feinem anderen Erfolge, als daß 
im perfiihen Reiche 
alle3 blieb, wie e3 bis 
zu diefem Tage ge- 
weſen ivar. 

Am 25. Auguit 
1897 fiel Sriarte Bor- 
da, Wräfident von 
Uruguay, der PBrivat- - 
rache eines Dffiziers 
zum Opfer. 

Daß der Schurke, 
der am 29. Juli 1900 
den König Humbertl. 
von Stalien meuchle- 
riſch ermordete, feiner | 
Gelinnung nah nur 7® — — 
ein Anarchiſt und ſei⸗ q̃umbert 1., König von Italien, 
ner Nationalität nach ermordet am 29. Juli 1900, 
nur ein Italiener fein fonnte, bedeutete nach der 
Heldentat de3 Caſerio für das erjchredte Europa 
feine Überrafhung mehr. Auch König Humbert 
fand wie Lincoln, Garfield und nach ihm Mac 
Kinley auf der Höhe feiner Volfstümlichkeit, als 
ihn die tödliche Kugel des Attentäter traf. Er 
hatte ſich durch feine opferwillige Hilfsbereitichaft nach 
dem verderblichen Erdbeben von Cafamicciola, wie 
durch die menjchenfreundliche Unerjchrodenheit, mit 
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der er während der furdhtbaren Choleraepidemie in 
Neapel die Baraden und Spitäler aufgejucht, die auf- 
richtige LXiebe feiner Untertanen erworben. Kein Ber- 
ftändiger fonnte an feinem redlichen Willen zweifeln, 
die mwirtichaftliche Lage der unteren italienifchen Volks— 
Ihichten zu bejjern, und fein Menfch mit gefunden 
Sinnen fonnte ihm die Verantwortung dafür auf- 
bürden, daß der Erfolg feiner Bemühungen innerhalb 
der Grenzen des Möglichen und Erreichbaren bleiben 
mußte. Aber was bedeuten ſolche Erwägungen für 
den Fanatismus eines „echten” Anarchiſten! Als 
König Humbert nad) einem Schauturnen in Monza 
eben feinen Wagen beitiegen hatte und jtehend die 
begeifterten Grüße der Menge ermwiderte, ſchoß der 
arbeitsfcheue „Arbeiter“ Angelo Bresci aus unmittel- 
barer Nähe auf den Monarchen, der alsbald fterbend 
zufammenbradh. Der Attentäter, mit Mühe vor der 
Wut der Augenzeugen gerettet, wurde zu lebens— 
länglichem Kerker verurteilt. 

Dem fünfundzwanzigſten Präſidenten der Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika, William Mac Kin— 
ley, war es beſchieden, das tragiſche Schickſal ſeiner 
Vorgänger Lincoln und Garfield zu teilen. Die un— 
leugbare Tatſache, daß ſeine Amtsführung den Beginn 
des glänzendſten wirtſchaftlichen und politiſchen Auf— 
ſchwunges der Union bedeutet, und die — vom ameri— 
kaniſchen Standpunkt aus betrachtet — unbeſtreitbare 
Größe ſeiner Verdienſte vermochten ihn ebenſowenig 
vor dieſem Geſchick zu bewahren, wie die noch ganz 
friſche Begeiſterung der Yankees über die unter ſeiner 
Präſidentſchaft erfolgte Annexion der Sandwichinſeln 
und den ſiegreichen Verlauf des von ihm herbeigeführten 
ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges. Zum zweiten Male 
hatte er bei der Präſidentenwahl einen glänzenden Sieg 
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über jeinen Gegenfandidaten Bryan davongetragen, 
und fchier unbegrenzt waren die Hoffnungen, die man 
auf die meiteren Erfolge der von ihm verfolgten 





William Mac Kinley, Präfident der Dereinigten Staaten, 
tödlich verwundet am 6. September 1901. 


Politik jebte, da gefiel es dem Anarchiſten Czolgosc, 
ihn am 6. September 1901 anläßlich eines Befuches 
der panamerifanischen Ausitellung in Buffalo zur Biel- 
icheibe feines Revolvers zu wählen. 

Wefentlih andere Beweggründe, als fie für die 


218 Opfer der Politik. D 








große Mehrzahl der vorftehend aufgeführten Ver— 
brechen bejtimmend waren, hatte die noch in frifchefter 
Erinnerung jtehende Bluttat, deren Schaupla in der 





Alexander 1., König von Serbien, ermordet am 10. Juni 1903. 


Nacht vom 10. auf den 11. Juni 1903 das fönigliche 
Schlafgemach im alten Konaf zu Belgrad war. Hier 
waren es nicht Hirnverbrannte Anarchiiten, jondern 
revoltierende Dffiziere, die nach einem in regelrechter 
Verſchwörung ausgehekten Plane den Körper ihres 
Königs mit Revolverſchüſſen durchlöcherten und ihre 
Degen in das Blut feines Weibes tauchten. Bon 
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diefen „Opfern der Politik“ weiß die Weltgefchichte 
freilich des Rühmlichen nicht gar zu viel zu berichten. 
König Mlerander I. von Serbien, der phyfisch und 








> 


 Draga, Königin von Serbien, ermordet am 10. Juni 1903, 


moralisch ftarf degenerierte Sohn König Milanz uns 
jeligen Angedenkens, hatte jich nicht nur durch wieder 
holten eigenmächtigen Bruch der Berfafjung, jondern 
noch mehr durch feine unmwürdige Heirat mit der um 
neun Jahre älteren, auf eine jehr bewegte Vergangen- 
heit zurüdblidenden Draga Majchin längit alle Sym- 
pathien des ferbiichen Volkes verjcherzt, und als er 
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gar mit dem Plane umging, einen Bruder der finder- 
Iojen Draga zum Thronfolger zu ernennen, war ſein 
Schickſal beſiegelt. 

Die öffentliche Meinung aller ziviliſierten Nationen 
hat den in wahrhaft beſtialiſcher Weiſe ausgeführten 
Königsmord von Belgrad ebenſo rüdhaltlos verdammt, 
wie fie jedes tückiſche und Hinterliftige Verbrechen ver- 
dammen muß, das feige an einem Wehrlojen verübt 
wird, aber die ſerbiſche „Kultur“ iſt ja noch immer 
eine halb aſiatiſche, und jerbiihe „Offiziere“ dürfen 
nicht mit dem Maße gemeſſen werden, nach dem in 
gelitteten Ländern die Angehörigen dieſes Standes 
beurteilt werden. Pie Urheber jener Bluttat mochten 
vielleicht überzeugt jein, patriotiich zu Handeln, und 
die moraliihe Bejchaffenheit ihrer Opfer Hat ihnen 
vor dem Richterituhl der DOffentlichfeit immerhin er- 
wirft, was mwir im ordentlichen Strafprozeß al3 „mil- 
dernde Umſtände“ zu bezeichnen pflegen. 

Möge aber die grauenerregende Liſte von „Opfern 
der Politik“ jo bald feine Fortjekung mehr finden. 
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Mannidfaltiges. 


| (Nachdruck verboten.) - 

Eine wahrhaftige Geiſtergeſchichte. — Ein Starkes Gewitter 
hatte den befannten Londoner Rechtsanwalt Leader im Sommer 
1832 genötigt, in einem Gafthofe einer Heinen Stadt einzufehren. 
Er fand im Wirt3lofal noch andere Reilende, die ebenfalls Schuß 
vor dem Wetter gejucht hatten. Man ſprach natürlich über da3 
Unmetter, und ein Herr äußerte, e3 märe ein wahres Herenmetter. 

„Hexen und Geipenfter lieben eine Mondſcheinnacht nad) 
ſolchem Wetter ganz bejonders,“ fiel ernjt einer der Anweſen— 
den ein. _ | 

Gein Nachbar, ein junger lebensluftiger Student, lachte laut 
darüber und meinte, der Herr müfje ja mit Heren und Gejpenitern 
genau befannt fein. 

Da3 nahm der andere übel; es fam zu jcharfen und dann zu 
groben Worten. Endlich zog der erjte, der ein reijender Kaufmann 
zu fein fchien, feine Börſe, warf fie auf den Tiſch und jagte: „Darin 
ind fünfzig Guineen, und ic) mill fie verlieren, wenn ich Ihnen 
nicht binnen einer Stunde jetzt, am hellen Tage, einen Xhrer ver- 
itorbenen Freunde zeige, ſobald Sie ihm geftatten, Sie zu um- 
armen und zu füffen. Gehen Sie darauf ein, jo jegen Sie fünfzig 
Öuineen Dagegen!” 

„Fünfzig Guineen, Herr Herenmeilter,” antwortete der junge 
Gegner, „ind für einen Studenten zu viel. Hier jind fünf. Be— 
gnügen Sie fidh damit, fo gilt die Wette.” 

„Sie haben, wie e3 fcheint, feinen Mut." 

„Herr, Sie werden anzüglih! Wenn ic) das Geld hätte, fo 
ſetzte ich es. Ich kann ja nicht leichter eine Schöne Summe erwerben.” 

Die Anmwejenden, die die Sache interefjierte, jchoffen zufammen, 
um die Summe für den Studenten zu erlegen. _ 

Der Kaufmann fchien feiner Sache jo gewiß zu fein, daß er 
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lächelnd dem Studenten das zuſammengelegte Geld übergab. 
Die Entſcheidung ſollte, wie die Geſellſchaft beſtimmte, in einem 
kleinen Gartenhäuschen ſtattfinden, das völlig frei neben dem 
Gaſthof ſtand und nur ein Fenſter und eine Tür hatte. 

Der Student ging allein hinein. Tür und Fenſter wurden ge⸗ 
ſchloſſen, und die ganze Gefellichaft blieb vor dem Häuschen jtehen. 
Der Student hatte verlangt, feinen Freund Georg Villiers zu jehen, 
der vor drei Jahren in der Südfee ertrunfen jei. 

Der Kaufmann, dicht vor der Tür jtehend, fragte nad) einiger 
Beit: „Sehen Sie etwas?“ 

„Ein weißliches Licht am Feniter,” antwortete der Student 
drinnen. 

„Fürchten Sie ſich?“ 

„Noch lange nicht.“ 

„Was ſehen Sie nun?“ fragte der Kaufmann, welcher die Arme 
feltfam bemegte. 

„Das Licht fieht aus wie Nebel und wird größer.“ 

„Fürchten Sie ſich jeßt?“ 

„Roc, lange nicht.” 

„Was jehen Sie num?“ 

„Der Nebel bildet fich zu einer Geſtalt — ift Georg — er tritt 
an den Tiſch und fchreibt feinen Namen.” 

„Fürchten Ste fich noch immer nicht?" 

„Nein.“ 

„Was ſehen Sie nun?“ 

„Ach, er ſtreckt die Arme nach mir aus — er verfolgt mich — 
Hilfe! Hilfe!“ 

Nun erfolgte ein entſetzlicher Schrei. 

„Gehen Sie zu dem leichtſinnigen Menſchen hinein,“ *— 
der Geiſterbeſchwörer, „und beruhigen Sie ihn. Ich habe, denke 
ich, die Wette gewonnen, mache aber auf ſein Geld keinen An— 
ſpruch. Er mag es behalten. Er iſt geſtraft genug.“ 

Damit ging er fort. 

Der Rechtsanwalt und ſeine Begleiter gingen in das Häuschen 
‚und fanden den Studenten ohnmächtig am Boden liegen. Auf 
dem Tische lag ein Zettel mit dem Namen Georg Billiers. 

Sobald der junge Mann zu ſich gefommen tvar, fragte er heftig 
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nach dem Fremden, der ihn einer jo entjeglichen Probe ausgeſetzt 
habe, und da er ihn nicht mehr and, lief er ihm wie wahn- 
ſinnig nad). 

Die Reiſenden hörten von beiden nicht3 mehr, bis fich ſpäter 
ergab, daß die beiden Schwindler zujammengehörten und ihre 
Komödie auch an anderen Orten gejpielt hatten, um leicht» 
gläubige Toren um ihr Geld zu bringen. C. T. 

Neue Erfindungen: I. Milchkocher „Frauenlob“. — 
Immer iſt von der Hausfrau darauf Wert gelegt worden, einen 
Kochtopf zum Sieden der Milch zu beſitzen, welcher die angenehme 
Eigenſchaft beſitzt, ſeinen Inhalt nicht überkochen und nicht an— 
brennen zu laſſen, zwei 
üble Untugenden der 
bisherigen Milchkoch— 
töpfe, welche ſchon oft 
den Erfindungsgeiſt 
herausgefordert und 
viele neuartige Kon— 
ſtruktionen von Milch— — 
ſiedetöpfen zur Folge Milchkocher »Frauenlob«. 
gehabt haben; allein das Anbrennen und Überkochen der Milch kommt 
noch Heute vor. Der Firma Wild. Hiby in Düfjeldorf, Stanz- 
und Gmaillierwerfe, iſt es nun endlich gelungen, einen Apparat 
zu fonftruieren, in dem jtundenlang ohne jede Aufjicht gekocht 
werden fann, weil die Milch, jobald fie zu jieden beginnt, Durch 
den Einjat mit Rohr nach oben dringt und durch die in der oberen 
Schale des Einjages befindlichen Löcher wieder zurüdfließt; jie 
focht daher zuverläflig nicht über und brennt Durch die fortgeſetzte 
Bewegung aud) nicht an. Der Milchkocher „Frauenlob“ wird in 
vorzüglicher Ematllemafje in verjchtedenen Größen hergeitellt und 
dürfte begeijterten Anklang finden. 

II. Bleiftiftfhärfmafhine „JKupiter”. — Das 
Anſpitzen der Bleiſtifte ijt nicht jedermanns Sache, denn es iſt eine 
Kunit, die geübt jein will und manchmal nie gelernt wird, jo daß 
der Wunsch nach einer praftifchen, leicht zu handhabenden Bleijtift- 
ſchärfmaſchine ſchon oft ausgejprochen wurde. ine Derartige 
Maschine bringt jeßt die Firma Guhl & Harbed, Hamburg, Herren» 





a 


924 Mannigfaltiges. IB) 





graben 26—29, in den Handel. In dem abgebildeten Maſchinchen 
wird der Bleijtift in zwei fich gegenüberftehenden Führungslöchern 
gehalten. Man erfaßt den Stift, ſteckt ihn mit feiner Spibe in ein 
Rod) und ſchiebt den Mitnehmerjchlitten fo weit vor, bi der Blei— 
ftift mit feinem hinteren Ende in dem anderen Loch feitjibt. Hierauf 
dreht man dad Rad jchnell Herum und drüdt mit einem Finger 
l2icht auf den Hebel. Man kann hierdurch vilig nach Wunjch Blei- 
jtifte ganz jpig oder auch weniger jpiß anjchärfen. Wenn nad) 
langer Ben tung die Schneiden der Mejjericheibe die Schärfe 
verlieren, jo dreht man die Meſſerſcheibe um, wodurch die andere 
Seite zum Schnitt fommt. 
Die Maſchine arbeitet durch— 
aus zuverläflig, ungemein 
raſch und jchärft viertaujend 
’ Stifte, bevor ein Nachſchlei— 
>, Ten der Meſſerſcheibe er- 
m. forderlich ift; fie ſpitzt achtzig 
Bleiſtiftſcharfmaſchine »Jupiter«. en BE en 
füßchen auf jedem Tiſch und fängtdie Holz- und Graphitipäne in fich 
auf; fie arbeitet mit der größten Leichtigkeit, ohne die Finger zu 
beſchmutzen und ohne jemals eine Spitze abzubrehen. P. R. 

Sonderbare Hochzeitsjcherze. — Ein junges Paar, das fich 
vor einigen Jahren in P. im nordanterikanijchen Staate Jowa ver- 
heiratete, mußte an feinem Hochzeitstage einen eigentümfichen 
Scherz über fich ergehen lafjjen. Kaum war die Trauung vorüber, 
jo wurden der Bräutigam und die Braut in einen Käfig gejebt, 
den man fich zu Diefem Zwecke von einer Menagerie entliehen hatte, 
die fich gerade in der Umgegend aufhielt. Dann fuhr man den 
Käfig durch die Straßen unter VBorantritt einer Mujiffapelle, 
welche luſtige Hochzeitsmärſche jpielte. 

Derartige Scherze gehören zu den Lieblingszerjtreuungen der 
Farmer im Norden, wie der Sohn eines folchen erfahren mußte, 
der jelbjt einem Yuftigen Scherz nicht abgeneigt war. Bei feiner 
‚Hochzeit, die vor fünf Jahren ftattfand, wurden er und feine Braut, 
als fie gerade die Hochzeitsreife antreten wollten, von ihren „guten 
Freunden” überfallen, in einen großen Eifenfäfig gefeßt und nad) 
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der Station gefahren — unter dem Jubel der zufammengeftrömten 
Menge, die auf die Ankündigung diefe8 Umzuges zujammen- 
gelaufen war. Al Hauptzugjtüd Hatte man auf „Das Braut- 
paar im Löwenkäfig“ hingewieſen. 

Bor mehreren Xahren verheiratete fich in 2. ein Gefüngnis- 
wärter, und der Beruf des Bräutigam gab Gelegenheit zu einem 
eigenartigen Scherz, den fich feine Freunde mit ihm erlaubten. 
AS das Brautpaar die Kirche verließ, wurde e3 feitgenommen, 
beiden die Hände gefeljelt, und in diefer Verfaflung wurde e3 nad) 
‚Haufe eskortiert. Eine große Menfchenmenge gab ihnen das Ge- 
leit, die der Meinung war, zwei Erzverbrecher vor fich zu haben. 

Noch weit unangenehmer fpielte man einem alten Herrn von 
achtzig Jahren mit, der fich mit einem jungen Mädchen verheiratete. 
AL das Paar die Kirche verließ, wartete vor der Tür nicht die Hoch» 
zeitäfutiche, fondern ein gefchloffener Leichenwagen, in den man den 
alten Bräutigam fegte, während die Braut auf dem Bock neben 
dem Kutjcher Pla& nehmen mußte. Der Wagen wurde nun im lang- 
jamen Echritt durch die Straßen gefahren, und hinterher Schritten 
die Freunde und Belanntender jungen Frau als Trauernde gekleidet, 

Zu einer ähnlihen Demonftration fam e3 kurz darauf, als 
ebenfalls ein Achtzigjähriger ein junges Mädchen heiratete. Als die 
Neuvermählten die Kirche verließen, fanden fie vor der Tür eine zahl- 
reiche Menjchenmenge, die auf fie wartete, darunter auch die Enfel 
de3 Bräutigams, von denen der eine einen Sarg, der andere eine 
große Wiege bei fich hatte. Das Paar fuchte zu entichlüpfen, Doch 
der Rüdzug wurde abgefchnitten, und fie waren den Quälgeiſtern 
auf Gnade und Ungnade anheimgefallen. Der Sarg wurde vor— 
getragen, und hinein legte man troß jeines Sträuben3 den alten 
„jungen Ehemann”, während die junge Frau, die erjt über den 
Scherz gelacht hatte, in die Wiege geftedt wurde, nachdem man ihr 
zunächſt den Brautjchmiud abgenommen. Sarg und Wiege wurden 
dann auf einen Wagen gefebt, und diejer unter lautem Gelächter 
der Zujchauer nad) der Behaufung de3 Bräutigams und der Braut 
gefahren, mo man beide endlich freiließ. 

Einen weiteren derartigen Scherz erlaubte man ji, als ein 
forpulenter Mann von etiwa zweihundert Pfund eine Dame von 
gleichen Gewicht heiratete. Das Paar wurde nicht ohne Schwierig. 

1908. X. 15 
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feiten in einen Wagen gejebt, den man von vier fetten Ochſen nach 
Haufe fahren ließ unter Begleitung einer Anzahl von Rlafatträgern, 
bon denen jeder ein großes Schild bei fich trug, auf dem die Anzeige 
eines befannten Mittels gegen ettleibigfeit wiedergegeben war. 
Boran ſchritt ein Mann mit einer riefenhaften Fahne, auf der das 
Brautpaar abgebildet war. M.R. 

Wenn Frauen etwas beichreiben. — Eine alte Dame hatte 
ihren Gepädichein verloren, und der das Gepäd außliefernde 
Beamte forderte fie auf, den Inhalt des Koffer anzugeben, den 
fie al3 ihr Eigentum bezeichnete, um ficher zu fein, daß er ihr au) 
wirklich gehöre. | 

„Schön,“ fagte fie. „Zu oberjt alfjo werden Sie eine rotfeidene 
Blufe mit weißen Punkten finden, die ich meiner Nichte Emma zum 
Geſchenk machen will. Daneben liegt eine weiße Chenillepelerine, 
die ich meiner Schweiter Ida mitbringe.” 

„But — ich jehe fchon,” unterbrach fie der Beamte. 

„Dann,“ fuhr fie fort, ohne fich ftören zu laſſen, „zeigt ſich 
mein gutes braunfeidenes Gefellichaftskleid, Daneben mein ſchwarzes 
Atlasmantelet mit Spiten, darunter eine geitridte Weite für 
meinen Schwager — er ift nämlich Landwirt — recht? davon eine 
tote Pferdeleine für feinen jüngften Sohn, den Edmund — meine 
Tochter Franziska Hat fie ihm jelber gehäfelt — auf der anderen 
Seite ein Buch mit vielen Abbildungen, bunten Schmetterlingen, 
für den älteren Sohn Johannes, der nämlich fürs Schmetterling?- 
fammeln ſchwärmt, dann fommen —“ 

„Es it ſchon gut, liebe Frau, ich bin überzeugt —“ 

Uber die gute Dame war zu gut im Zuge und fuhr ohne Aufent- 
halt fort: „Lebt kommen ſechs Schürzen, weiß, mit hübſcher Spibe, 
für die Dienſtmädchen, dann für mich zwei Ertrablufen, ein 
ſchwarzer Rod und zu unterjt ein wollener Unterrod —“ 

„Tun hören Sie aber auf, ich weiß genug —“ 

„In den Seitentafchen jteden drei Hemden, ſechs Baar Strümpfe, 
zwei Nachtjaden, ein Dugend Tafchentücher — alle mit E. P. ge- 
seichnet - — und eine Zehnhure zwei Reſervezähne, denn ich 
habe —“ 

Nun — hielt ſie inne und blickte erſtaunt auf, denn die 
Beamten hatten ſich ſämtlich geflüchtet. C. D. 
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Werivolle Taler. — Obzleih der Taler feine Rolle ausgeſpielt 
hat und nicht mehr als geſetzliches Zahlungsmittel gilt, dürfte doch 
die Mitteilung einiger Preiſe, wie fie kürzlich bei der Verſteige— 
rung einer berühmten Talerfammlung erzielt wurden, von Sntereffe 
fein, zumal von diefem oder jenem gewiß irgendwo eine diefer 
Geltenheiten al „Andenken“ aufbewahrt wird. Dieſe Zaler- 
fammlung — zufammen 686 Stüd — wurde für einen Gefamt- 
erlös von 45,000 Mark verkauft. Der frühere Befiger der Samm- 
lung hatte nur Taler der heutigen deutjchen Bundesſtaaten aus 
dem achtzehnten und neunzehnten Sahrhundert gefammelt und 
zwar ausſchließlich Stüde, die ſich Durch Seltenheit oder befondere 
Schönheit der Erhaltung auszeichneten. Mit befonderer Vorliebe 
batte er Probemünzen erworben, die nur in wenigen Eremplaren 
geprägt und nicht im Verkehr gemefen waren. 

Bei der Verfteigerung erzielte den höchften Preis der fogenannte 
„Hoymtaler“. Auf der Rückſeite zeigt diefer Taler den gekrönten 
Adler auf Armaturen, darüber die Inſchrift: „D. 20. Auguft“ 
darunter fteht: „17 581”. Diefes Stüd hatte die Breslauer 
Judenſchaft auf den Geburtstag des Minifterd von Schlefien, Grafen 
v. Hoym, ſchlagen laſſen. Diefer aber Hagte den Münzmeifter 
deshalb an und ließ alfe noch erlangbaren Stüde einſchmelzen. Im 
Sahre 1876 koſtete der Hoymtaler auf einer PVerfteigerung nur 
jieben Mark, bei der Berfteigerung der Sammlung Killifch von Horn 
im Jahre 1904 bezahlte man 1775 Mark dafür und jet wurde er 
mit 1925 Mark für nicht zu teiter bezahlt erachtet. 

Der ſogenannte Papageientaler von 1785 erzielte den fchönen 
Preis von 1900 Mark. Diefer Taler ift ein nicht in Verkehr ge- 
fommener Probetaler mit dem Münzbuchftaben A (Berlin). Der 
preußifche Adler ift von einen ovalen Ring umſchloſſen, jo daß er 
auzfieht wie ein Papagei im Ringe. Der dritthöchlte Preis wurde 
für den Taler mit dem Schnürchen bezahlt, nämlich 1250 Mark, 
diefer Taler ift eine ſächſiſche Probemünze von 1816 mit einer 
fordelartigen Verzierung am Rande. Ferner zahlte man für einen 
Ausbeutetafer 1711 aus dem Bergwerke Birnbaumer Zug 390 Mark, 
für den Mannheimer Konventionstaler 285 Mark, den Kannover- 
[hen Ernft-Auguft-Taler aus Feinjilber vom Jahre 1840 mit dem 
veränderten Wappen 1075 Mark. 
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Man Sieht, die guten alten Taler werden mit Gold reichlich 
und überreichlich aufgermogen, und jeder, der noch folche alte Selten- 
heiten im Beſitz Hat, wenn fie auch nicht gerade den hier genannten 
entiprechen, jollte, ehe er fie veräußert, fich an einen Kenner um 
Auskunft Darüber wenden. Allerdings werden nur wirkliche Gelten- 
heiten jo Hoch bezahlt. W. St. 

Eine merkwürdige Zahl. — In einer alten Chronik wird eine 
ganz merkwürdige Zahl erwähnt, gewiſſermaßen eine Phönizzahl, 
denn wie der wunderbare Bogel Phönix aus der Alche immer 
wieder erfteht, jo kommt diefe Zahl aus den verſchiedenſten Mulli- 
plifationgoperationen, die man mit ihr vornimmt, immer wieder 
zum Vorſchein. Diefe Zahl lautet: 526,315,789,473,684,210. 

Man multipliziere fie mit 2 und ‚man erhält 1,052,631,578, 
947,368,420. i 

Bon der O an hat man faft die ganze alte Zahl wieder. Man 
multipliziere mit 3 und man erhält die Zahl ebenfall$ wieder, 
nur in anderer Gruppierung, denn es folgt Hinter der kleinen 
Gruppe 15 die große Zifferngruppe :789,473,684,210 und dann 
vie Gruppe 5263. Zum Schluß jelbitverftändlich noch eine Null. 
Mit 5 multipliziert, erhält man die ganze Zahl wieder, nur fteht 
vie erſte 5 als legte Ziffer vor der Null. Mit irgend einer anderen 
Ziffer multipfiziert, zum Beifpiel mit 7, befommt man erit die 
Gruppe 3,684,210, dann die Gruppe 52,631,578,947 mit der Null 
zum Schluß. Dasſelbe NRefultat bei der Multiplikation mit zivei- 
ttelligen Sahlen. Zum Beijpiel mit 24, nad) 1 folgt die Zahl 
26,315,789,473,684,210 und dann noch eine 4 und eine Null, und 
die aus Der Gruppe herausfallende 1 und 4 ergeben in der Addition 
die zur vollitändigen Zahl noch fehlende 5. 

Auch bei der Multiplikation mit drei- und mehrftelligen Zahlen 
Tehrt die geheimnisvolle Zahl immer wieder, und zwar fo, daß die 
feine Zahlengruppe, die an der vollitändigen urfprünglichen Zahl 
etwa fehlt, ſich durch Addition der von dieſer abweichenden Rahlen- 
gruppen ergibt. Zum Beifpiel wenn man die Zahl mit 9753 
multipliziert, erhält man die urjprünglihe Zahl in der großen 
Gruppe 315,789,473,684,210; vor diefer fteht dann noch die Zahl 
513 und Hinter ihr die Zahl 013; die Addition Diefer beiden 513 
and 013 ergibt aber die zur vollftändigen Zahl noch fehlende Gruppe 
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526. Multipliziert man mit der umgefehrten Zahl 3579, fo tritt 
die letzte Eigentümlichfeit noch auffälliger hervor. Man erhält 
a3 Reſultat erſt eine zunächſt ganz unmotiviert erjcheinende 
188, dann die beiden großen Gruppen 3,684,210 und 52,631,578 
aus der urfprünglihen Zahlenreihe, zum Schluß wieder eine 
völlig unmotiviert erfcheinende Zahl, nämlich 759 und die felbit- 
verftändliche Endnull. Man addiere aber die 188 zur 759, und man 
erhält die dritte, zur vollftändigen urfprünglichen Zahlenreihe noch 
fehlende Gruppe 947. 

Ubrigens hat die Ziffer noch weitere Eigentümlichleiten. Wenn 
man von der aus neun Ziffern beftehenden erften Hälfte der acht— 
zchnitelligen Zahl die zmweite Hälfte abzieht, jo erhält man als 
Refultat wieder die erſte Hälfte, und umgekehrt erhält man bie 
zmeite Hälfte al3 Refultat der Subtraftion der erjten von ber 
zweiten. Zählt man aber die erjte mit der zweiten Hälfte zufammen, 
jo gibt e3 lauter Neunen, eine Zahl, die aus neun Neunen befteht. 
Wenn man die Zahl umfehrt, jo daß die Schlußnull voran, und Die 
Anfangsfünf an der legten Stelle fteht, und man zählt dieſe um- 
gefehrte Zahl zu der urfprünglichen zu, fo erhält man eine Zahl, 
deren zweite Hälfte mit einer einzigen Heinen Abweichung das 
genaue Spiegelbild der erſten Hälfte ift, und auch diefe beiden 
Hälften, zufammenaddiert, Kiefern lauter Neunen. 

Auch fonft jpielt die Neun eine Rolle bei der merkwürdigen 
Zahl; werm man die achtzehn Ziffern, aus denen fie beſteht, zu- 
ſammenzählt, erhält man die Summe 81, das ift 9 mal 9. Wir 
haben noch die Zahl mit ſich felbft multipliziert und erhielten eine 
ſechsunddreißigſtellige Zahl, die mit der urfprünglichen gar nichts 
gemein zu haben ſchien, denn fie lautet: 

277,008,310,249,307,478,670,360,110,803,324,100. 
AS wir fie aber in ihre beiden Hälften abteilten und dieje addierten, 
erichien als Summe wieder die geheimnisvolle Reihe, nur daß voran 
die Gruppe 9,473,684,210 ftand und dann erjt Die andere Gruppe 
52,631,578 folgte. Alfo auch bei diefer umfangreichen Operation 
erwies fie ji) al3 Phönirzahl. Bitte nachzurechnen! D.C. 

Die Heinfte Republik der Welt. — Allgemein wird San Marino 
in Mittelitalien für des Heinite europäifhe Staatengebilde ge- 
halten. Uber e3 gibt noch ein viel Heineres, näntlich die Republik 
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Galaufe im fchweizerifhen Kanton Wallis. Salaufe liegt am Dft- 
fuß des Dent du Midi, jenes vielzadigen Bergmaffids, das mit dem 
Schloß Ehillon die berühmte Umrahmung des oberen Genfer Sees 
bildet. Die ganze Republik umfaßt nur eine Reihe von Hütten mit 
den dazu gehörigen Weidegründen für die Herden. An ihrer Spitze 
jtehen vier Repräjentanten, die jährlih gewählt werden. Gie 
beforgen alle Amtsgeſchäfte unabhängig von einer höheren Aufficht3- 
behörde, da der Kleine Staat feinem Kanton eingegliedertift. Th.S. 

Eine Schredendizene. — Ein amerikanischer Offizier, der in 
dem Kriege mit Meriko in die Hände von Guerilleros gefallen war 
und von dieſen, auf ein Maultier gejchnürt, ing Landinnere mit- 
geichleppt wurde, erzählte fulgenden Vorfall. 

Dem Zuge hatte ſich eine merilanifche Familie angefchloffen. 
Am heißen Mittag wurde in einem Walde Raft gemacht. Den 
Offizier wie feine Mitgefangenen warf man zur Erde, fo daß fie 
fi) nit rühren fonnten. „Sn einiger Entfernung” — jo erzählt 
der Offizier — „bemerkte ich, daß zwei Hängematten aufgehängt 
waren, und zwar unter Balmen; in diefen Hängematten ruhten 
zwei junge Mädchen und jchliefen. Ein Fuß der einen Schläferin, 
befleidet mit einem niedlichen Atlasichuh, war über den Rand 
des hängenden Lagers geruticht und hing nadjläffig herab. Der 
Kopf ruhte auf einem feidenen Kiffen, und eine Flechte des Schwarzen 
Haares, die fich Iosgelöft Hatte, Hing bis faſt auf den Boden herab. 
Die Palmen waren oben durch Lianen miteinander verjchlungen, 
und meine Aufmerkſamkeit wurde von der jchönen Schläferin bald 
ab und auf einen grauenhaften Gegenftand gelenkt. ch bemerfte 
nämlich an der ftarfen Liane eine Bewegung, und bald fiel mir 
auch ein helles Funkeln auf. Als ich ſchärfer hinblidte, erkannte ich 
zu meinem Entfeßen, daß ſich an der Liane eine große Schlange 
hinwand. Sie fam von oben herab, rollte nun einige ihrer Ringel 
auf und ftredte ihren gligernden Hals gerade über der Hängematte 
aus. Da ſah ich auch die Kappe auf dem Kopfe des häßlichen Tieres 
und erkannte daran das gefürchtete Ungetüm, die Cobra de Cabello. 
In diefer Stellung blieb fie einige Augenblide völlig regungslos, 
den Hals ſtolz gebogen, gleich dem eine3 Schwanes, während der 
Kopf ſich etwa handhoch von dem Gefichte der Schläferin befand. 
Allmählich begann fie langſam Hin und her zu ſchwingen, wobei 
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ein leiſes Ziſchen aus ihrem geöffneten Rachen klang; die Kappe 
auf dem Kopfe ſchwoll und erhöhte das ſchreckliche Ausſehen des 
Tieres noch mehr. Von Zeit zu Zeit zeigten ſich auch die Zähne, 
die wie Diamanten in der Sonne blitzten. Ich ſah alles das, ohne 
mich rühren zu können. Meine Seele lag ebenſo in Banden wie 
mein Körper; aber ſelbſt wenn ich frei geweſen wäre, würde ich 
keine Hilfe haben bringen können. Ich wußte, daß die einzige 
Hoffnung auf Rettung das Schweigen und die Ruhe des Mädchens 
war. Vielleicht biß die Schlange nicht, wenn ſie nicht gereizt 
wurde. Da bewegte ſich das Mädchen! Jetzt ſchießt das Ungetüm 
gewiß auf ſie los. Noch nicht. Das Mädchen lag wieder ſtill. Jetzt 
— ſie zittert — die Hängematte bebt. Da knallt plötzlich ein Schuß, 
die Schlange zog den Kopf zurück, ihre Ringe löſten ſich auf, und ſie 
fiel auf den Boden, wo ſie noch im Todeskampfe zuckte. Die 
Mädchen ſprangen aus der Hängematte — ſie waren einer furd)t- 
baren Gefahr noch im legten Augenblid entgangen. C. T. 

Seltſame Maler. — Ein amerikanischer Maler malt die ſchönſten 
Dämmerfiimmungen mit ganz gewöhnlicher Stiefelmichle. Keiner 
Palette bedarf er, Feines Pinfels, mit einer groben Wichäbürfte 
ichafft er feine wunderlichen Kunstwerke. Eine fabelhafte Gewandt- 
heit hat fich diefer originelle Künftler mit der Zeit angeeignet. 
Einige Tropfen Wichfe werden auf die Leinwand gebracht, er 
verteilt mit der Bürfte in großen Tupfen Licht und Schatten und 
dabei gelffigt e3 ihm, die zartejten Stimmungen zu erzielen; mit 
feinem groben Material ſchafft er flimmernde Zwielichtsbeleuch— 
tungen, Nachtſtimmungen, nebelhaft verdämmerte Konturen, und 
erzielt fo Wirkungen, die in ihrer Eigenart wohl einzig da— 
jtehen. | | 

Ein englischer Künftler fieht die Welt in Rofa, denn er malt mit 
Bahnpafta. Eine Zahnbürfte erjegt ihm den Binfel, und mit ihr 
gelingen ihm allerlei duftige Miniaturen oder elegante Motive, 
die einer Anlehnung an die franzöſiſchen Meifter des achtzehnten 
Jahrhunderts entitammen. 

In Milmaufee erjebt ein Künftler den Yarbenauftvag durch 
Schmetterlingffügel. Kürzlich ftellte er ein Bild aus, das im 
byzantinischen Stil die Jungfrau mit dem Chriftusfinde darftellt, 
und allgemein war man entzüdt von dem zarten, Toloriftiihen 
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Effekt, der durch die mofailartig aufgehefteten Schmetterling- 
flügel entjtanden war. 

Eine Amerikanerin, Frau Martha R. Cooper aus Concord, 
zeichnet auf Schimmel. Eines Tages, als fie im Walde jpazieren 
ging und eine Anzahl abgeftorbener ſchimmelüberzogener Baum- 
ftämme ah, kam ihr plößlich ein Gedanke. Man malt ja auf Samt, 
warum jollte man auf diefem hellen, zarten Schimmel nicht aud) 
malen? Sie verfudhte e3, und alle Welt war von diefer neuen 
Kunftidee entzüdt. C. T. 

Ein intereſſantes Aktenſtück. — Als ein für die Geſchichte der 
Zeitungspreſſe intereſſantes Aktenſtück aus der Zeit der Völker— 
ſchlacht bei Leipzig verdient ein Erlaß des Fürſten Schwarzenberg 
an den Buchhändler Friedrich Arnold Brockhaus zur Herausgabe 
eines periodiſchen Blattes der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 
Derſelbe iſt in der erſten vom 14. Oktober 1813 datierten Nummer 
der von dem genannten, damals noch in Altenburg etablierten 
Buchhändler herausgegebenen „Deutſchen Blätter“ enthalten und 
lautet folgendermaßen: „Dem Buchhändler Brockhaus von hier 
wird hiermit befohlen, alle von ſeiten der Hohen Alliierten teils 
ſchon erſchienenen, teils in der Zukunft noch zu erſcheinenden Nach— 
richten und offizielle Schriften durch den Druck bekannt zu machen, 
und ſie mittels eines periodiſchen Blattes, welches jedoch der Zenſur 
des jedesmaligen Herrn Platzkommandanten unterliegt, dem 
Publiko mitzuteilen. Gegeben im Hauptquartier Altenburg, den 
13. Oktober 1813 auf Befehl Seiner Durchlaucht des k. k. en chef 
fommandierenden Herrn Feldmarfhalls Fürften von Schwarzen 
berg.” 

Das Hauptquartier der alfiierten Armee wurde am Morgen de3 
15. Oftober von Altenburg nad) Pegau verlegt. In der dritten 
Nummer der „Deutſchen Blätter” vom 17. Oktober findet ſich Die 
erſte Nachricht über die Schlaht vom 16. Oktober, jedod) erſt nur 
von einer „äußerit heftigen Kanonade” frrechend, die man den 
ganzen Tag über in Altenburg gehört habe. In Nummer vier 
und fünf vom 18. und 19. Oftober werden dann jchon nähere Mit- 
teilungen gemacht, und die vom 19. Dftober find bereits im Laufe 
de3 Tage durch ein Ertrablatt dem Publikum mitgeteilt worden. 
Die Nachricht von „dem volljtändigiten und glänzendſten Siege” 
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und der Beſetzung Leipzigs findet fich aber erft in Nummer fieben 
bom 21. Oktober, woran fih dann in den folgenden Nummern 
ausführliche und fehr interejfante Berichte von Augenzeugen 
über die Schlacht fchließen. Mit Nummer elf wurde die Expedition 
ber „Deutſchen Blätter” nach Leipzig verlegt, und zwar in Die 
Engelmannſche Buchhandlung auf de: Ritterjtraße. 

Sn den fpäteren Nummern ift auch der amili he franzöfiiche 
Bericht über die Schlacht mitgeteilt. Nach demſelben Hatte „lediglich 
der Mangel an Munition die franzöfifche Armee gezwungen, auf 
die Früchte der beiden Siege vom 16. und 18. Oftober Verzicht zu 
teilten, worin fie mit fo viel Ruhm viel ſtärkere Truppen und die 
Armee vom ganzen Kontinent gejchlagen hatte”. 

Die „Deutichen Blätter” bemerken dazu: „Hätten die Fran- 
zoſen jederzeit jo geftiegt wie bei Leipzig, jo wäre Napoleon weder 
erfter Konful noch Kaifer geworden!” C. T. 

Das Urteil des Höflings. — Eines Tages ſpeiſte der Herzog 
bon Grammont beim König Georg IV. von England. Zum Deſſert 
ließ legterer eine Flaſche Rheinwein auftifchen, der, wie er fagte, 
an Wohlgeihmad und Alter nicht feinesgleichen Habe. Es wäre 
fließende3 Gold, ein vom Himmel herabgefallener und Wein 
gemwordener Sonnenjtrahl und mie die weiteren Robpreifungen 
lauteten. 

Der hohe Gaftgeber ſchenkte feinem franzöfifchen Gaſte eigen- 
händig ein Glas ein, und als diejer einen fräftigen Schlud davon 
getrunfen hatte, erklärte er, e3 fei in der Tat ein göttlicher 
Nektar. 

Hierauf wollte der König jelbit jich den Föftlichen Genuß ver- 
Ihaffen und hob ſchmunzelnd ein Glas an Die Lippen; aber faum 
hatte er. genippt, als er eine entjegliche Grimafje machte und rief: 
„gum Teufel, wa3 ijt das?“ 

Der Haushofmeiſter trat heran, ergriff die Flaſche, roch daran 
und erklärte Dann zur größten Beftürzung jeines Gebieter3, Hier 
ſei ein unbegreiflicher Mißgriff geichehen, die Flafche enihelte — 
Rizinusöl. 

Der Herzog bon Grammont hatte mit der ihm eigenen aug« 
gejuchten Höflichkeit die abſcheuliche Flüſſigkeit m 
ohne auch nur mit einer Wimper zu zuden. C. T. 
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Der Kartoffelftein und der Langenſche Stein im Harz. — Bei 
Braunlage, einer der jüngften Sommerfrifchen des Oberharzes, 
fteht ein Denkſtein, der die Inſchrift trägt: „Hier wurden 1748 die 
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- Der Kartoffelftein bei Braunlage. 


ertten Verjuche mit dem Anbau der Kartoffel gemacht.“ Um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts herrichte mehrere Jahre 
lang furchtbare Hungersnot im Harz. Da bejichloß der Dberjäger- 
meilter Johann Georg dv. Langen im Einvernehmen mit jeinem 
Bruder Philipp durch Anbau der bereit3 1586 durch Sir Walter 


236 Manniafaltiges. a] 








Raleigh nach Irland verpflanzten Kartoffel den notleidenden Ge- 
bieten eine neue Nährpflanze zu geben. Pie aus der Grafichaft 
Senneberg ftanımenden Brüder, die fi) als NRegeneratoren der 





G. Langner in Braunlage phot. 
Der Cangenſche Stein bei Braunlage. 


gefamten Forftwirtichaft in Norddeutichland wie in Norwegen 
hervortaten, und im Harz» und Wejergebiet auch die Induſtrie 
hoben, liegen 1748 im Forftort Brandhai bei Braunlage zehn Morgen 
Land im jogenannten Waldfeldbau mit den vom Landvolf jehr 
mißtrauifch betrachteten amerikanischen Knolfenfrüchten bebauen. 
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Der abgebivete Granitmonolith erinnert an diejen für die wirt- 
ſchaftliche Entwicklung des Harzgebietes jo wichtigen Vorgang. 
Man nennt ihn den „Kartoffelitein” zum Unterſchied von einem 
ähnlichen Dentftein, der im Forftort Kollie dem Hauptmwohltäter 
der Gegend, Johann Georg v. Langen, wegen feiner „rajtlojen 
Tätigkeit für die orten am Harz und Golling” im Jahre 
1885 auf Anregung der Oberförfter Ulrich3-Braunlage und Tanger- 
feldt-Riddagshaufen errichtet wurde. Man nennt dieſes zweite 
Denkmal den „Lanzenjchen Stein”. —3J.Pp. 

Elektrizitãtsſchwindler. — Der moderne Verbrecher ift nicht 
mit dem „Schinderhannes” der Vergangenheit zu vergleichen, er 
ift nicht felten ein gebildeter Menfch, der fein Brot auch auf ehrliche 
Art zu erwerben im ftande wäre; Doch der Hang zum Verbrechen 
ift ihm angeboren, und ihm Tann er nicht miderftehen. 

Sein größter Triumph ift ed, wenn er die neueften Erfindungen 
feinen Zwecken dienjtbar machen kann. So haben die Schwindler 
in den legten Jahren fih befonders der Elektrizität bedient. Eines 
der legten Opfer auf dieſem Gebiete war Mr. Benton, ein ame- 
rikaniſcher Millionär. . Eines Tages erſchien ein Herr bei ihm, 
der viel über die heilfräftigen Wirkungen der Elektrizität auf den 
Rheumatismus ſprach. Mr. Benton, der fehr an dieſem Gebrechen 
litt, zeigte fich natürlich ſehr interefjiert und war entzüdt, als der 
Befucher ihm vorjchlug, er wolle ihn mit einem neuen, von ihm 
erfundenen Apparat behandeln. Benton führte den Fremden in 
fein Schlafzinimer, entlleidete ſich teilweiſe und ließ fich die Enden 
de3 Apparate3 um die Schultern legen. In demfelben Augenblick 
empfing er einen eleftrijchen Schlag, der ihn vollkommen betäubte, 
Als er eine Stunde darauf wieder zur Belinnung fam, war der 
Erfinder mit feiner Mafchine verſchwunden. Mit ihm ein Betrag 
von elftaufend Dollars, der fi) in Bentons Brieftafche befunden 
hatte. 

In ähnlicher Weife arbeitete ein eleftrifcher Tafchendieb, von 
dem man zuerft in Madrid gehört hatte, und der vor einem Jahr 
in Monte Carlo feftgenommen wurde. Dieſer Gauner, der ftet3 
nach der neueften Mode gekleidet war, jchritt mit auSgeftredter 
Hand auf ein ihm als Iohnend erjheinendes Opfer zu und tat fo, 
al3 wollte er einen Belannten begrüßen. War der andere gutmütig 
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genug, die angebotene Hand zu ergreifen, ſo empfing er im ſelben 
Moment einen Schlag, der ihn vullſtändig außer Gefecht ſetzte. 
Ohne die Hand loszulafjen, räumte der Dieb inzwifchen dem Opfer- 
lamm die Tafchen aus, und ehe diefes auch nur einen Ton herbor- 
bringen Tonnte, war er ſchon wieder verſchwunden. Als der Gaumer 
endlich Dingfeft gemacht wurde, fand man in feinem Überrod eine 
Batterie, die mit Kupferdraht und einer Metallplatte verbunden 
war, welche er ungejehen und ifo.iert in der Höhlung der Hand trug. 
Der Apparat befindet fich im Verbrechermuſeum in Paris. M. N. 

Der Rekord der Schwalbe. — Ein Geflügelzlichter in Antwerpen 
hat kürzlich ein intereffantes Erperiment gemacht, das die erftaun- 
liche Geſchwindigkeit der Schwalbe feititellte. Er hatte eine Schwalbe 
gefangen, die unter dem Dache feines Hauſes nijtete, und gab fie 
einem Beamten des Brieftaubenklubs mit, der eine Anzahl Brief- 
. tauben zu einem Wettfluge nad) Compiegne bei Paris brachte. 
Die Schwalbe wurde in dem erjigenannten Ort mit den Brief- 
tauben zugleich um 7'/s Uhr aufgelafjen und ſchlug fofort die Richtung 
nad) Norden ein, während die Brieftauben erjt noch eine Anzahl 
Bogen bejchrieben, ehe fie ihre Richtung fanden. Bereits 8 Uhr 
23 Minuten war die Schwalbe wieder in ihrem Nefte in Antwerpen, 
während die erſten Tauben erjt gegen 11'/s Uhr eintrafen. Pie 
Schwalbe hatte aljo die 235 Kilometer in einer Stunde acht Diinuten 
zurüdgelegt, das heißt, fie mar mit der Folofjalen Gefchwindigfeit 
von 3355 Meter in der Minute oder 201 Kilometer in der Stunde 
geflogen. e. 7. 

Ein Schönheitgernenerer. — Daß man zu allen Zeiten beftrebt 
war, die Spuren de3 zunehmenden Alters zu befeitigen, ift be- 
kannt. Die Schönheitpflege durch kosmetiſche Mittel und Maſſage 
war fchon den NRömerinnen der Kaiferzeit nicht? Neues. Einen 
hübſchen Beitrag zu diefem Kapitel finden wir in einer Nummer 
der „Kaiferlich Allergnädigft privilegierten freien Reichd-Stadt Kölln 
gemeinnüßigen Intelligenz Nachrichten” vom 6. November 1790. 
Dort ift folgende Anzeige zu leſen: 

„Der Hiefige Bildhauer Joh. Joſeph Göbel, wohnhaft aufm 
Frohnhof Nummer 126, macht befannt, daß er ein Mittel erfunden, 
das menjchlihe Angeſicht von den Jahren an, da man anfängt, alt 
zu heißen, bis ind höchſte Mlter ohne Schminke, Spiritus ober 
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andere Medilamente um fünfzehn bis zwanzig Jahre zu verjüngern. 
Der Erfinder zeigt an fich ſelbſt die auffallendfte Probe davon 
und verlangt nicht eher eine Belohnung, als big jede Perjon eben- 
falls an fich ſelbſt von der augenfcheinlihen Wirkung diejes Mittels 
überzeugt ift. Hohen Herrichaften wird fein Preis vorgejchrieben; 
die vom Mittelſtand zahlen für einen verjüngten Kopf einen Kon- 
ventiondtaler; Kammerjungfern, Stubenmädchen und andere 
Dienjtboten aber geben nur einen Gulden zwölf Kreuzer. Aus— 
wärtige müſſen fich entweder hierher begeben oder den Erfinder 
zu fich berufen, denn ohne deſſen perfönliche Gegenwart kann 
niemand bedient werden.” W. v. B. 

Die kürzeſten Namen. — Im vorigen Jahre diente in einem 
franzöſiſchen Artillerieregiment ein Soldat, der ſich wohl einc3 
der ſonderbarſien Namen der Welt rühmen konnte. Er hieß näm- 
lih E36. Sein Hauptmann ermahnte ihn mehrfach, fich mit ihm 
feinen unziemlihen Scherz zu erlauben, als EFG ihm jeinen 
Namen nannte, und erft ein Blid in die Papiere des Mannes ver- 
mochte ihn von der Richtigkeit des angegebenen Namens zu über- 
zeugen. | 

Doc gibt e3 in Frankreich noch mehr derartige Namen. Co 
wohnt in einem Borort von Paris ein Weinhändler namens O; 
und in der Normandie lebte eine Familie U, die mit vollem Recht 
den Marquistitel führte. Ein Mitglied der Familie war unter 
Heinrich III. Finanzinſpektor. Das Parifer Adreßbuch foll allein 
fünf Perfonen aufmweifen, deren Name aus einem einzigen Buch—⸗ 
ſtaben befteht. M. N. 

Der „Stundenmann”. — Im fünfzehnten Jahrhundert gab e3 
in Xtalien noch feine Turmuhren, nur einer der Schloßtürme von 
Ferrara war mit Bifferblatt und Schlagglode verfehen. ber die 
Zeiger de3 Zifferblattes wurden nicht durch ein Uhrwerk, fondern 
durch Menjchenhand bewegt, und Menjchenhand war e3 auch, die 
mittels Anſchlagens an die Glode die Stunden verkündete. Der 
Stundenmann, wie der betreffende Beamte genannt wurde, richtete 
ſich felbft nach einer Sanduhr. Man fcheint diefen Dienft für einen 
ehr wichtigen gehalten zu haben, dennder Mann erhielt ein fürdie da- 
malige Zeit recht bedeutendes Gehalt. Nachläſſigkeiten und Pflicht- 
widrigleiten dieſes „hochgeftellten” Mannes wurden jedoch ftreng 
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beſtraft. So berichten die Kriminalakten von Ferrara, daß ein 
Stundenmann hart beftraft wurde, weil er zur Zeit des Ave— 
Maria die Zeiger zu drehen und die Glode anzufchlagen vergeſſen 
hatte. C. T. 

Gegen Podagra war dem König Friedrich Wilhelm J. von 
Preußen ein merkwürdiges Linderungsmittel empfohlen worden, 
über das man aus mehreren Kabinettſchreiben des Königs einige 
Angaben gewinnt. So erging d. d. Potsdam, 22. April 1728 an 
die Kammer der Befehl zu einem „gewiſſen Spiritum, den Seine 
Majeſtät machen laſſen wolle“, dreihundert Maß Regenwürmer, 
ſowie zwölf Säcke voll Ameiſen mit den Eiern und Weihrauch, nebſt 
vier Säcken voll Tannen⸗ oder Fichtenzapfen zu beſchaffen und an 
den Hofapothefer Neumann nad) Berlin zu jenden. 

Der von diefem aus den genannten Ingredienzen vorſchrifts⸗ 
mäßig „angeftellte” Spiritus fcheint den Beifall des Königs ge- 
funden zu haben, denn im nächlten Yahre, unter dem 14. Mai 1729, 
wurde aus Potsdam die erwähnte Bermwaltungsbehörde angewieſen, 
daß der qu. Spiritus nicht allein dieſes Jahr wieder, jondern auch 
fünftig alle Jahr angefertigt werden folle, un) die beſagten Liefe- 
rungen ohne befondere Order „bloß auf de3 Neumanns Anfuchen 
zu fchiden ſeien“. U. S. 

Der Wert ded Gatten. — In Teheran wurde ein amerifanijcher 
Kaufmann im Streit von einem perfiichen Händler erjchoffen. 
Die Witwe verlangte durch den amerikaniſchen Gefchäftsträger 
Beftrafung des Tüterd und Entſchädigung für den Berluft des 
Gatten. 

Die Beitrafung fiel fehr milde aus, dacegen zahlte die perfiiche 
Regierung dem Gejandten volle fünfzigtaufend Dollars al3 Entjchä- 
digung für die Witwe. Daereignete fich ein fehr merkwürdiger Fall. 
Die Witwe weigerte jich nämlich, daS Geld anzunzhmen, da fie 
meinte, ihr Mann jei bei weitem nicht fünfzigtaufend Dollar3 wert 
geweſen. Schon mit dreißigtaufend Dollar2 fei er mehr als aus— 
reichend bezahlt. Wie der fonderbare Streit gefärlichtet wurde, 
iſt leider nicht befannt geworden. M.R. 
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Union Zeutiche Verlagsgeiellichaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. _ 
Leichtfaßli Einfü in die nied 
Mathematit tür jedermann. —— ee on Hassan 


Schuster. 3. Auflage. Mit 44 Abbildungen. Glegant gebunden ME. 4 50. 
Das Bud hat fi bewährt, in kurzer Zeit war die dritte Aujiage nötig. Es lehrt 
das Wejen der Mathematik richtig erjajjen und mit Hilfe der gegebenen Anleitungen find 
aud jhwierige Aufgaben leicht zu Löjen. — Herr Geheimrat Profejjor Dr. Wilhelm Föriter, 
der Direktor der Berliner Sternwarte, jehreibt zu Schuſters Mathematik: . . . Ind da ilt es 
denn eine wahre Wobltat, wenn einmal ein Buch berausfommt, welches alle jene eigentlich 
jo einfaden und jo herrlichen Dinge nicht in dem „zopfigen” Gewande eines Lehrbuches 
vorführt, jondern „jedermann“ beinahe im Plauderton faſt unbemerkt von einem jener 
ſchwierigen Kapitel ins andere Iodt, bis hinauf zu der Integralrechnung und den Diffe- 
rentialgleihungen, ohne daß man fich jedesmal vor dem Betreten eines diejer neuen Gebiete 
zur Anihaffung und zum Aufſchlagen eines neuen Lehrbuches zu entſchließen braucht. 
— Sn allen Buchhandlungen zu haben. — 
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Mit 57 Abbildungen. 
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. Singendtheater. Mit 63 Abbildungen. 
i Der Schmetterlingiammiler. Mit 98 Abbildungen. 
. Un der Hobel: und Drehbant. Mit 121 Abbildungen. 
9. Berufswahl: Die vier Fakultäten, Mitt 15 Abbildungen. 
10. Radfahren. Mit 69 Abbildungen. - 
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Mit 83 Abbildungen. 
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12 Abbildungen. 
„22. Der Käferſammler. Mit 188 Abbild. 
„23. Zimmerturnen, Mit 105 Abbildungen. 
„24. Der junge Bapvpfünftler. Mit 115 Abb. 
„25. Chemiſches Experimentierbuch. Mit 
42 Abbildungen. 
„ 26. Arbeiten aus Bigarrenfiften. Mit 
190 Abbildungen. 
„27. Häusliche Schnigfunft. Mit 100 Ab- 5 
bildungen. = 
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abenteuerlichen Kriegs- und Indianergeſchichten verdienen dieſe injtruftiven Yiteratur- 
erzeugnifje den Vorzug für jeden, der Söhne, Neffen oder junge Freunde in ihnen 
nützlicher Weife erfreuen will. (Breslauer Morgenzeitung.) 
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Als neues epochemachendes Werk empfehlen wir: 


Mann um Weib. 


Ihre Beziehungen zueinander und 
zum Kulturleben der Gegenwart. 


Unter Mitwirkung hervorragender Fachgelehrter oolkstümlich 
. dargeftellt und herausgegeben von 


Prof. Dr. R. Kofmann und Privatdoz. Dr. Julius Weiß. 


Etwa 1920 Seiten Text 
mit etwa 900 Abbildungen und 48 Kunftblättern. 


Dollftändig in 48 Lieferungen zu je 60 Pfennig. 


Der Inhalt diejes wertvollen Werkes gliedert ſich wie folgt: 


| I. Band. Der Mann und Dad Weib. Einleitung: Die Sonderung der Ge— 

ſchlechter. Eriter Teil. Der Mann. Der Körperbau. Zeugungs- und Fortpflanzungs« 
tätigfeit. Das Geſchlechtsleben. Das geiftige Leben. Das Gefühlsleben. Der Mann } 
als Kind. Der Mann als Yüngling. _ 
Der Mann als Gatte. Der Mann als 
Vater. Der Mann als Witwer. Der 
Mann als Hageſtolz. Der Mann im 
Greiſenalter. 

Zweiter Teil. Das Weib. 
Der Körperbau. Die Schönheit des 
Weibes. Zeugungs- und Fortypflan— 
zungstätigkeit. Das Geſchlechtsleben. 
Das geiſtige Leben. Das Gefühlsleben. 
Das Weib als Kind. Das Weib als 
halbwüchſiges Mädchen. Das Weib 
als Jungfrau. Das Weib als Gattin. 
Das Weib al Mutter. Das Weib 
ala Witwe. Das Weib als alte Jung» 
fer. Das Weib im Greijenalter. 

II. Band. Mann und Weib 
in EEE OHIENLLDEN zueinander. 
Einleitung: Grundzüge der Beziehungen 
zwiſchen Mann und Weib. — Die gegen= 
jeitige Anlodung der Geſchlechter in der 
Liebe. Die Kulturgeſchichte der Che. 
Hoczeitd- und Vermählungsgebräuche. IE 
Hygiene der Ehe. Erwerbätätigfeit und 
Ehe. Rechtliche Grundlagen der Ehe. Krankheiten und Che. Sinderjegen und Che Der 
außerehelihe Geſchlechtsverkeyr. Kokotten- und Mätreſſenweſen. Die Proftitution. Die 
franthaften Äußerungen des Geichlechtötriebes. Die beiden Gejchledhter in der Dichtung. 
Die beiden Geſchlechter in der bildenden Kunſt. 

II. Band. Mann und Weib in ihren Beziehungen zur Kultur der Gegen: 
wart. Der Mann als Bertreter der Familie. Das Weib als Hausfrau. Der Mann 
im Grwerbäleben. Das Weib im Erwerbsleben. Die beiden Geſchlechter innerhalb der 
Ariftofratie, des Bürgertum, der Arbeiterihaft, des Bauernjtandes, der einzelnen Rafjen 
und der einzelnen Nationen. 


Bu haben in allen Buchhandlungen. 
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